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Das Jahrzehend des heiligen Bundes 

(von 1815 bis 1825). 

Die Freundſchaft und die großherzige Anſicht der ver— 

buͤndeten Monarchen erlangte nicht ihren vollen Einfluß 
auf die gegenſeitige Foͤrderung und das froͤhliche Gedeihen 

des Geſammtlebens der Voͤlker. Zwar wurde ein ganzes 

Jahrzehend hindurch Friede unter den chriſtlichen Maͤchten 
erhalten, und das Streben des Revolutionsgeiſtes, neue 

Unruhen zu erregen, durch das entſchiedene Einſchreiten des 

heiligen Bundes erdruͤckt. Da dieſer ſich aber begnuͤgte, 

politiſch zu wirken, und den Gebrauch moraliſcher Kraͤfte 
und denſelben entſprechender Formen verſchmaͤhte, ſo be⸗ 

hielten die Begriffe, welche das aͤltere Geſchlecht uͤber die 

Grundlagen und hoͤchſten Zwecke der Staaten, wie uͤber 

die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der Voͤlker ausgebildet hatte, 

eine weit groͤßere Gewalt uͤber das Zeitalter, als die hoͤhere 

Anſicht erlangen konnte, zu welcher die Fuͤrſten in der Ur⸗ 

kunde ihres Bundes ſich bekannt hatten. Die Staatskunſt 

der Cabinette zeigte ſich frei von dem kleinlichen Trachten. 

nach Laͤndererwerb, das dem achtzehnten Jahrhundert als 

\ 17 



& Wirkſamkeit des heiligen Bundes. 

Gipfel der Staatsweisheit erſchienen war. Man ſah Heere 
der großen Mächte die Hauptſtaͤdte und Feſtungen benach- 

barter Staaten inne haben, ohne die Unabhaͤngigkeit und 

Selbſtaͤndigkeit derſelben zu gefaͤhrden, und die aus der 

alten Politik entnommenen Beſorgniſſe zerfloſſen in Nichts, 

zur Beſchaͤmung Derer, welche ſie herbeigerufen hatten. 

Niemals vorher gab es in Europa ſo großes Einverſtaͤnd⸗ 

niß der Maͤchte, niemals ſo eintraͤchtige Verwendung der 

Kräfte der Einzelnen für gemeinſame Zwecke. Aber wäh: 
rend die politiſche Aufgabe vollſtaͤndig geloͤſ't ward, und 

die Vertreter des Bundes in ruhiger Maͤßigung die Zuͤgel 

der Weltherrſchaft hielten, welche der gierigen Hand Na⸗ 

poleons entfallen waren, fehlte die Freude, die ſo große 

Erfolge gewaͤhren, der Dank, den ſo edle Geſinnungen 

und ſo reine Abſichten verdienen zu muͤſſen ſchienen. Der⸗ 
jenige, welcher unter allen Sterblichen der Selbſtſucht die 

größte Gewährung gegeben, hatte begeiſterte Anhaͤnglich⸗ 

keit, ſogar unter den Beſiegten und Unterdruͤckten, ges 

wonnen; gegen die mildgeſinnten Freunde und Befreier 

der Menſchheit gab es bald keine Erkenntlichkeit mehr, 

und die gerettete Welt horchte mit Wohlgefallen auf die 

Laͤſterungen, womit die ohnmaͤchtige Wuth ihrer bezwun⸗ 

genen Unterdruͤcker ſich Luft machte. Der Grund dieſer 

Erſcheinung lag darin, daß Jener eine Idee, wenn auch 

eine verkehrte, in einer aͤußern, die Menge blendenden oder 

betaͤubenden Form dargeſtellt hatte; der chriſtliche, auf 
gegenſeitiges Wohlwollen geſtellte Fuͤrſtenbund hingegen, 

ward als ſolcher in keiner Glanzform geſchaut, und nur 

in feiner diplomatiſch-politiſchen Thaͤtigkeit erkannt. In 

allen anderen, das Wohl und Wehe der Nationen betref⸗ 
fenden Beziehung, enthielt er ſich nicht nur jedes Ver⸗ 

ſuches, ſeine Grundidee geltend zu machen (ſelbſt das Un⸗ 
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weſen der Africaniſchen Seeraͤuberſtaaten durfte ungeſtoͤrt 

fortdauern), ſondern er ließ auch den Grundſaͤtzen und Leh⸗ 

ren des aͤltern Staatsgeiſtes ſolchen Spielraum, daß ſie 

ſtark genug blieben, jener Idee feindſelig entgegen zu wir: 

ken, und die fruchtbare Ausbildung derſelben zu hindern. 

Dass aufgeklaͤrte Jahrhundert hatte in der ſtaatswirth— 

ſchaftlichen Lehre und Übung, die mit dem Namen „Mer: 
kantil⸗ oder Sperrſyſtem“ bezeichnet wird, der Welt eine 

furchtbare Geißel geflochten, den gegenſeitigen Verkehr der 

Nationen durch Handelsſperren und Waarenverbote unter— 

druͤckt, und die natuͤrlichen Wege des Erwerbs und Wohl— 

standes verſchloſſen, um kuͤnſtliche in die Luft zu erbauen. 

Fuͤr den Erfinder dieſes Syſtems gilt Colbert, obwol auch 

ſchon vor ihm der plumpe Eigennutz barbariſcher Voͤlker 

daſſelbe geuͤbt, und Skandinavier und Slaven den Deut⸗ 
ſchen mehrmals die Ertraͤge ihres Kunſtfleißes und ihres 

Handels durch Eingangs- oder Durchgangsſperren zu ent⸗ 

ziehen verſucht hatten. Aber den eigentlichen Sieg und die 

allgemeine Herrſchaft dieſer Lehre entſchied die Huldigung, 

die ihr der ältere Pitt und Friedrich erwieſen. Das Zeit: 

alter, welches der Irrgaͤnge ſpottete, in welche die fruͤheren 

Jahrhunderte in Beziehung auf die dunkelſten oder hoͤch— 
ſten Gegenſtaͤnde des menſchlichen Denkens gerathen waren, 

wurde auf dem hellen und ebenen Gebiete der gemeinen 

Erfahrung von einem Irrthum befangen, der die einfach— 

ſten Begriffe uͤber das taͤgliche Thun und Treiben der 

Menſchen verwirrte, — eine Thatſache, die, in ſo fern ſie 

die ausgezeichnetſten Maͤnner betrifft, vor vielen anderen 

beitragen kann, den Stolz der Verſtandesweisheit auf die 
Untruͤglichkeit ihrer Einſicht zu ermaͤßigen ). 

) Diürch die Waarenverbote wurden einige beguͤnſtigte Staats: 
buͤrger foͤrmlich mit dem Rechte beliehen, ihren Mitbuͤrgern ſchlechte 



6 Fortdauernde Herrſchaft 

Indeß waren weder Friedrich noch Pitt Bekenner ei⸗ 

ner chriſtlichen Staatskunſt, und was ſie uͤbten, war das, 

was ihr ganzes Zeitalter einſtimmig fuͤr Weisheit erklaͤrte. 

Seitdem aber ein ſcharfſinniger Denker, der Schotte Adam 
Smith, in ſeinem Werke uͤber das Weſen und die Urſachen 

des Nationalreichthums, die Taͤuſchungen jener Lehre ſieg⸗ 

reich nachgewieſen, und einleuchtend gezeigt hatte, wie das 

Geld nur ein zur Erleichterung des Verkehrs erfundenes 

Zeichen der Guͤter, nicht aber der Beſtand dieſer Guͤter 

ſelbſt iſt, erkannten es die Einſichtigen der Zeit einſtimmig 
als Widerſinn an, dem Handel eine ſeiner unentbehrlichen 
Verrichtungen, das Kaufen, zu unterſagen, und ihn in 

der Abſicht, das Mittel des Verkehrs nicht aus der Taſche 

zu laſſen, auf unaufhoͤrliches Verkaufen ſtellen zu wol⸗ 

len *). Dennoch hatte ſich der truͤgeriſche Schein, daß 

Waaren gegen hohe Preiſe aufzunoͤthigen. Wenn dieſes Recht dem 
Wohlſtande der Beliehenen begreiflicher Weiſe ſehr foͤrderlich war, 

ſo haͤtte man doch leicht einſehen koͤnnen, daß daſſelbe vollkommen 
einer Abgabe glich, welche in die Caſſen einiger Privilegirten von 
der Mehrheit der Nation gezahlt werden mußte. Gegen dieſe Form 
der Beguͤnſtigung wuͤrde die Gerechtigkeitsliebe des Koͤnigs ſich em⸗ 
poͤrt gefuͤhlt haben; jene hielt er fuͤr recht und gut. 

) Die Meinung, daß der Nationalreichthum allein in Gelde 
beſtehe, und daß es Aufgabe der Staatswirthſchaft ſey, alles baare 
Geld in den Staat herein zu ziehen, wuͤrde in einem unbefangenen 

Blicke auf den Familienhaushalt ihre Widerlegung gefunden haben. 
Der Reichthum des letztern beſteht nicht in der Anhaͤufung baarer 
Geldſummen, ſondern im Beſitze von Guͤtern (Landguͤtern, Capita⸗ 
lien, Waaren, Amtern, Talenten, Fertigkeiten), welche ihrem Sn 
haber große Ertraͤge gewaͤhren. Baares Geld wird eben nur als 
Mittel des Verkehrs geſucht, und ſobald ein überfluß deſſelben ir— 
gendwo eintritt, als eine Laſt betrachtet, deren ſich jeder Verſtaͤn⸗ 

dige bald möglichft zu entledigen ſucht. Könnte der Zweck, den je⸗ 
der dem Merkantil⸗Syſtem ergebene Staat verfolgte, je erreicht und 

alles baare Geld innerhalb der Grenzen deſſelben verſammelt wer: 
den, ſo wuͤrde derſelbe Staat Alles aufbieten muͤſſen, um ſich nur 
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dieſes Mittel den ganzen Reichthum enthalte, dergeſtalt 

in den Vorſtellungen der Menſchen befeſtigt und mit den 

beſtehenden Einrichtungen verſchmolzen, daß die meiſten 

der großen Staaten, namentlich Frankreich, Oſterreich und 

Rußland, bei dem Beſtreben beharrten, durch Sperrung 

ihrer Grenzen fuͤr Eingangswaaren ihren Geldreichthum im 

Lande zu feſſeln. Preußen zwar, das auch in dieſer Be— 

ziehung den Fortſchritt des beſſern Weltgeiſtes erkannte, 

ließ demſelben ſein Recht widerfahren, indem es dem Han⸗ 

del gegen maͤßige Einfuhrzoͤlle ſeine Grenzen oͤffnete, und 

ſelbſt England, welches fo lange den alten Handelsgrund⸗ 

ſaͤtzen gehuldigt hatte, traf Anſtalten das Joch derſelben 

von ſich zu ſchuͤtteln. Aber da der neu errichtete Staat 

der Niederlande ſich ganz entſchieden dieſen alten Grund- 

ſaͤtzen ergab, und Rußland nicht bloß fuͤr ſich ſelbſt die 

Strenge ſeines Sperrweſens verſtaͤrkte, ſondern auch das 

hergeſtellte Koͤnigreich Polen in den Bereich deſſelben zog, 

und dadurch faſt allen Verkehr der oͤſtlichen Laͤnder mit 

dem uͤbrigen Europa unterbrach oder aufhob, ſo entſtand 

fuͤr den Erwerb der benachbarten Nationen, zunaͤchſt der 

Deutſchen und beſonders der Preußen, eine hoͤchſt verderb- 

liche Stockung, welche dem Ruſſiſchen Monarchen zuerſt 

den Dank fuͤr ſeinen Antheil an Europa's Befreiung in 
den Herzen der Menſchen verminderte, und den Staats- 

maͤnnern der vorigen Schule, die auf die chriſtliche Politik 

gleich anfangs kein großes Vertrauen geſetzt hatten, neue 

feines, alsdann ganz unnuͤtzen Reichthums wieder zu entledigen. Da: 
bei aber kann allerdings zugegeben werden, daß das Geld als Aus— 
gleichungsmittel für uͤbernommene, in Geld ausgedruͤckte Verpflich— 
tungen, als Staats- und Communalabgaben, Capitalzinſen, Leiſtun⸗ 
gen an Kirchen, Schulen ꝛc. ſelbſt eine Waare iſt, welche im Preiſe 

ſteigen und fallen kann, was im erſtern Falle die Zahler, im an⸗ 

dern die Empfaͤnger in Verluſt ſetzt. 
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Gruͤnde fuͤr ihre alten Überzeugungen an die Hand gab. 

Das Verfahren der Hollaͤnder zwar nahm Diejenigen nicht 
Wunder, welche wußten, daß die unter ihnen herrſchende 

Denkungsart den Deutſchen immer unfreundlich geweſen 
war, und daß das kaufmaͤnniſche Intereſſe, gleichviel ob 

das wohl: oder das uͤbelverſtandene, für höhere National⸗ 

wohlthaten, wie die, welche Holland den Preußen ſchuldig 
geworden war, in der Regel wenig Dankbarkeit oder Ge⸗ 

daͤchtniß beſitzt “). Deſto mehr uͤberraſchten Rußlands 

Handelsmaßregeln; denn nicht Wenige hatten von dieſem 

Reiche ein Streben erwartet, ſich mit der Europaͤiſchen 
Voͤlkerfamilie noch auf einem andern Wege, als auf dem 

der Cabinettspolitik, zu befreunden. Die in dieſer Bezie⸗ 

hung eingetretene Unbeachtung des Grundſatzes, nach wel⸗ 

chem ſich die Staaten nichts als gegenſeitiges Wohlwollen 

erweiſen ſollten, erregte den Zweifel, ob derſelbe auch in 

anderer Beziehung Stand halten werde, und der Druck 

auf den Wohlſtand der Völker erweckte begreiflicher Weiſe 

* Wenn die Wiener Schifffahrtsacte vom 24. März 1815 ber 
ſtimmte, der Rhein ſolle frei ſeyn bis an das Meer (jusqu’a la mer), 

ſo ward nun von Niederlaͤndiſcher Seite behauptet, dieſe Beſtim⸗ 
mung erlaube den Deutſchen auf dem Rheine nur eben bis an das 
Meer zu ſchiffen, aber nicht in das Meer (jusque dans la mer), 
vielmehr ſey man berechtigt, ihnen dahin den Eingang durch uner— 
ſchwingliche Zoͤlle oder gaͤnzliche Verbote zu ſperren. Zehnjaͤhrige 
Unterhandlungen fuͤhrten zu keinem Ergebniß, und Niederland durfte 

fortfahren, den Pariſer Frieden und die Wiener Acte nach ſeiner 
Weiſe auszulegen. Nachdem Deutſchland fuͤnf und zwanzig Jahre 
hindurch von einem uͤbermaͤchtigen Nachbar geplagt worden war, 
mußte es zuletzt von einem ſchwaͤchern ſich druͤcken laſſen. Ein Staat, 
der dem Arme der Deutſchen, beſonders dem der Preußen, ſeine 

Wiederherſtellung ſchuldig war, machte den Voͤlkerverkehr, welchen 
der Congreß beabſichtigt hatte, unmöglich, und geſtattete den Deut: 
ſchen nicht ihr Getreide anders als gegen Abgaben, die den Werth 
deſſelben uͤberſtiegen, ſeewaͤrts zu verſchiffen. 
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in den Regierungen keine Neigung, das Gebiet derjenigen 
Macht, welche ſolchen Druck uͤbte, erweitert zu ſehen, oder 

gar daſſelbe erweitern zu helfen. Daher beeilte ſich die 

Staatskunſt, ihren alten, unglaͤubigen Standpunkt wieder 

zu erreichen, und die dem achtzehnten Jahrhundert ange— 

hoͤrige Lehre vom Gleichgewichte der Staaten und von der 

Unentbehrlichkeit des Osmaniſchen Reichs für die Wohl— 

fahrt der chriſtlichen Voͤlker erhielt zu derſelben Zeit neue 

Begruͤndung, als ein großer weltgeſchichtlicher Moment 
eintrat, fuͤr den es ganz anderer Grundſaͤtze und Anſich— 

ten, als der des Handelsneides und der Machteiferſucht 

bedurft hätte. 9 90 

AIgndeß ward das innere Gedeihen Deutſchlands 

im Ganzen und Großen durch dieſe Bedruͤckungen nicht 

erdruͤckt, und dem Streben zum Beſſern fehlten nirgends 

die Mittel, das Wachsthum phyſiſcher und geiſtiger Kraͤfte, 

und überhaupt die Herrſchaft der Vernunft und der Menſch— 

lichkeit, zu befoͤrdern. Auch da, wo nicht gerade das Ge— 

raͤuſch dieſes Strebens beliebt war, in Sſterreich, zeigten 
ſich die Wirkungen deſſelben, und was im Zeitalter Jo— 

ſephs daſelbſt in Wiſſenſchaft und Litteratur verſucht wor— 

den war, erſchien nun als ſchwacher Anfang gegen die Lei— 
ſtungen, mit welchen Sſterreich jetzt in die Schranken trat. 
Überhaupt hatte der in Folge der Reformation für das 
ſuͤdliche Deutſchland eingetretene Ruͤckſchritt in der Cultur 

nunmehr entſchieden einem ruͤhmlichen Wetteifer Platz ge— 

macht. Da aber zu der Stockung des auswärtigen Hans 

dels, ſeit dem Jahre 1819 noch hinzukam, daß die Er⸗ 
zeugniſſe des Landbaues, — in Folge ihres, durch land— 

wirthſchaftliche Verbeſſerungen und reiche Ernten hervor: 

gebrachten Überfluſſes und des, den groͤßten Theil der 
Grundbeſitzer belaſtenden Schuldenweſens, vielleicht auch 
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10 Frankreich nach 1815. 

nicht ohne Mitwirkung eines im Jahre 1815 in England 

erlaſſenen, die Getreide-Einfuhr nach dieſer Inſel verbie⸗ 

tenden Korngeſetzes, — von der unnatuͤrlichen Hoͤhe, auf 

welcher fie während der Jahrzehende des Weltkrieges ge— 
ſtanden hatten, herabſanken, gewann in einer zahlreichen 

Claſſe der Staatsbuͤrger große Unzufriedenheit Raum. In⸗ 

dem nun zu derſelben Zeit die veraͤnderte Geſetzgebung und 

die Aufhebung vieler alten Zwangsverhaͤltniſſe auch manche 

Übelftände zu Wege brachte, mit der größern Freiheit der 

unteren Claſſen und der erhoͤheten Stellung des Mittel- 

ſtandes der Staatsbuͤrger auch Genuß- und Ehrſucht wuch⸗ 

ſen, und die erlangten Vortheile nicht zur Befriedigung der 

ſowol vervielfachten als geſteigerten Anſpruͤche hinreichten, 

ward mitten in der allgemeinen Verbeſſerung der Dinge, 

lauter als in den jammervollſten Zeiten, über allgemei⸗ 

nen Verfall und oͤffentliches Elend geklagt; und von dem 

Gluͤcke der Unabhaͤngigkeit und eines zehnjaͤhrigen Welt⸗ 

friedens, auf welches in den Jahren der Kriege und der 

fremden Herrſchaft wie auf ein fernes Traumland bins 

uͤbergeblickt worden war, fand ſich in den Vorſtellungen 

der Menge keine Spur, obwol der Anblick der Staͤdte und 

der Laͤnder, wie die ganze Geſtalt des Lebens, das Daſeyn 

deſſelben bezeugte. Noch truͤbere Erſcheinungen zeigten ſich 

auf anderen Gebieten. 

Wie hart auch die Schule geweſen RN in welche 

die Revolution die Voͤlker, vornehmlich das Franzoͤſiſche, 

genommen hatte, ſo ward doch bei der Mehrzahl, auch 

derer, welche ſich Gebildete nannten, kein großer Fortſchritt 

in politiſcher Weisheit bemerkbar. Die Macht der Ver⸗ 

kehrtheit iſt zu allen Zeiten auf Erden gewaltig geweſen: 

dasjenige Volk des Alterthums, deſſen Geſchichte als ein 

unmittelbares Verhaͤltniß zur Gottheit dargeſtellt iſt, zeich⸗ 
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nete ſich, ein Bild der Menſchheit, durch ſeine Hartnaͤckig⸗ 

keit in Verwerfung goͤttlicher Belehrungen aus. Spurlos 

gehen an der Menge die Erſcheinungen des Tages vor— 

uͤber. Diejenigen, welche die Zeit gereift hat, ſterben da— 

hin, der Nachwuchs aber betritt den Kreis des Daſeyns 

ohne Erfahrung, dem Duͤnkel der Unwiſſenheit und den 

Bethoͤrungen der Leidenſchaft gleich denen, die vorher wa— 
ren, gehorſam, ſo daß fuͤr die Zukunft wenig Troſt bliebe, 

wenn ſich nicht in Lichtblicken der Gegenwart die Hoff— 

nung darboͤte, daß in der ſcheinbaren Erfolgloſigkeit der 

Mühen und Kaͤmpfe des Geſchlechts die Entwickelung deſ— 

ſelben im Verborgenen fortſchreitet. 

In dem wiederhergeſtellten Frankreich (dem Frank: 

reich der Reſtauration), ſtanden alsbald die Parteien von 

1789 gegen einander. Von den Einen wurden die Graͤuel 

der Revolution und die Nemeſis, welche die Urheber der— 

ſelben der Reihe nach durch ihre eigenen Geſetze und Hen— 

ker getroffen hatte, von den Anderen die Gebrechen des 

vormaligen Zuſtandes und die Fehler der geſtuͤrzten Koͤ— 

nigsherrſchaft in Vergeſſenheit geſtellt. Jene, obwol ſie 

ſich mit dem Deſpotismus wie mit den Titeln und Prunk— 

formen des Kaiſerthums leicht und gern befreundet hatten, 

waren voll Ingrimm gegen die alten Ordnungen der recht— 

maͤßigen Monarchie; die Anhaͤnger der letzteren aber, wie 

viel fie auch von den Vorzuͤgen der Herrlichkeit des aller— 
chriſtlichſten Königs ſprachen, befanden doch in der Haupt- 

ſache die Verfaſſung, welche die Republik und das Kai— 

ſerthum hinterlaſſen hatten, als eine ganz annehmliche 

Erbſchaft. Die Zerſtoͤrung alles gemeinſchaftlichen Daſeyns 

und alles geſchichtlichen Rechts, die Aufloͤſung aller Com⸗ 

munal⸗ und Provinzial= Einrichtungen, hatte der Regie⸗ 

rungsgewalt im neuen Frankreich eine ſchrankenloſe Aus: 
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dehnung verliehen. In Paris kam allerdings bei den jaͤhr⸗ 

lichen Verſammlungen der Kammern eine nationale Mit⸗ 

wirkung am Staatsweſen zum Vorſchein; aber wenn die⸗ 
ſelbe ſo tief in die Verwaltung eingriff, daß die Miniſter, 

um ſich nicht gaͤnzlich laͤhmen zu laſſen, alle Mittel auf⸗ 

bieten mußten, die Mehrheit in den Kammern für ſich zu 
gewinnen, ſo war dieſe Mitwirkung der Abgeordneten des 

Volkes doch nur ein ſchwacher Erſatz fuͤr den Verluſt alles 
öffentlichen Lebens im übrigen Frankreich. Vom Flur: 
waͤchter des Dorfes aufwaͤrts wurden alle Beamte von der 

Regierung ernannt. Die Dorfgemeinden, die Staͤdte, die 

Provinzen, als Koͤrperſchaften aller Lebensthaͤtigkeit be⸗ 

raubt, hatten in ihren naͤchſten Angelegenheiten keine 

Stimme, und durften uͤber dieſelben nicht rathſchlagen, 
geſchweige Beſchluͤſſe faſſen; für mehr als dreißig Mil 

lionen Menſchen ſollte nur in Paris gedacht, geurtheilt 

und entſchieden werden koͤnnen. Waͤhrend ſich dergeſtalt 
das demokratiſche Element von denjenigen Regionen des 

Staatslebens, in welchen es zu Hauſe gehoͤrt und eine 

wohlthaͤtige Wirkſamkeit zu aͤußern vermag, widernatuͤr⸗ 

licher Weiſe ausgeſchloſſen fand, war daſſelbe neben und 

gegenuͤber der Regierung in eine Stellung gebracht, welche 

den Abgeordneten der Nation gerade dasjenige in die Ferne 

ruͤckte, was ihren Einſichten und ihren N am naͤch⸗ 

ſten liegen ſollte. 
Es hätte die wahre Aufgabe der wicdesheppftegen 

Regierung ſeyn ſollen, dieſen widernatuͤrlichen Zuſtand ge⸗ 

ſpannter Gegenſaͤtze zu heben. Um die Idee der chriſt⸗ 

lichen Monarchie, die vom Mittelalter nicht vollſtaͤndig er⸗ 

reicht und vom finanziell militaͤriſchen Zeitalter bei Seite 

geſchoben worden war, zu verwirklichen, und die Geſammt⸗ 

heit der Herrſchenden und Beherrſchten als eine durch hoͤhere 
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Buͤrgſchaft geheiligte Ordnung uͤber den ſchnellen Wechſel 

und die Vergaͤnglichkeit eines bloßen Geſellſchaftsvereines 
zu erheben, mußte die Maſſe der Vereinzelten wiederum 

in Staͤnde und Koͤrperſchaften vereinigt und der Thron auf 

dieſer haltbaren Grundlage ſicher geſtellt werden. Allein 

die Wenigen, welche dies beabſichtigten, fanden bei einem 
Geſchlecht kein Verſtaͤndniß, deſſen Mehrzahl ſich in den 

Vorſtellungen und Leidenſchaften des ariſtokratiſchen und 

des demokratiſchen Ultraweſens gefiel, und entweder das 

Hofregiment Ludwigs XIV. nebſt der Jeſuitenherrſchaſt, 
der daſſelbe unterthan geweſen war, als die fuͤr Frank— 
reich tauglichſte Staatsform wiederherſtellen wollte, oder 

neue verderbliche Entwuͤrfe bald zum Umſturze des Throns 

und zur Erneuerung einer Volks- oder Soldatenregie⸗ 

rung, bald zur Erhebung eines andern Herrſcherſtammes 

naͤhrte. Von einigen ward auf Napoleons Sohn, von 

anderen auf das Haus Orleans gerechnet. Mit geringen 
Veraͤnderungen waren die Meinungskaͤmpfe der Jahre von 

1789 bis 1792 wieder erwacht. Selbſt die raͤumliche Be⸗ 
zeichnung der Parteien nach ihren Plaͤtzen zur rechten und 

zur linken Seite des Praͤſidentenſtuhles wurde wieder gez 
braucht und nur der Name der Jakobiner erlangte keine 

eigentliche Geltung mehr, ſondern ward nur ſpottweiſe den 

Ultras des Royalismus mit dem Zuſatze: die weißen, bei⸗ 

gelegt. Die Freunde der neuthuͤmlichen Anſichten und Le⸗ 

bensformen ſchmuͤckten ſich mit dem Namen: die Liberalen. 

Dieſe Bezeichnung umfaßte nicht weniger als einſt die Na⸗ 

men: „Demokrat, Jakobiner und Republikaner,“ ganz 

verſchiedene Parteien, die ſich unter einander auf das bit— 

terſte haßten, obwol ſie darin einſtimmig waren, den Glau— 

ben an einen innern verborgenen Kern und an eine gehei⸗ 

ligte Grundlage des Staats und des Lebens als politiſchen 
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und kirchlichen Aberglauben zu verwerfen, und nur mate⸗ 

rielle Verhaͤltniſſe fuͤr das Weſen der Dinge zu halten. 

Mehrmals erreichte die Gaͤhrung einen Punkt, wo blu⸗ 

tige Ausbruͤche unvermeidlich ſchienen. Aber die Diener 

des Throns hatten in der Revolution und von Buona⸗ 

parte gelernt, wie die Inhaber der Gewalt das geheime 

und oͤffentliche Treiben der Verſchwoͤrung und des Auf 

ruhrs zu behandeln haben, und vermieden die Fehler der 

Sorgloſigkeit und furchtſamen Schwaͤche, durch welche 
Ludwig XVI. und ſeine Miniſter das Reich ohne Wider⸗ 
ſtand in die Haͤnde der Zerſtoͤrer geliefert hatte. 

Ludwig XVIII. ſelbſt, der als Koͤnig an der Spitze 

dieſes unruhige Staatsgetriebe beherrſchen ſollte, war ein 

Mann von Geiſt, feiner Bildung und edlem Charakter. 

Die Neigung fuͤr conſtitutionelle Formen, die er ſchon in 

ſeiner Jugend in den ſtuͤrmiſchen Tagen der ausbrechen⸗ 

den Revolution an den Tag gelegt hatte, verlaͤugnete er 

auch auf ſeinem jetzigen Platze nicht, und ſein Wunſch, 

die von ihm gegebene Charte der Nation zu erhalten, war 

ohne Zweifel aufrichtig. Aber dem ſchwierigen Geſchaͤfte, 

die feindſeligen Geiſter, die um ihn herum mit einander 

im Kampfe lagen, im Zügel zu halten, war er nicht ges 
wachſen, daher ein mehrmaliges Übergewicht der Ultra⸗ 

oder ungemaͤßigten Royaliſten-Partei, die ſich beſſer als 

der Koͤnig auf die Rechte und Vortheile des Throns zu 

verſtehen behauptete. Die Deputirten⸗Kammer von 1815, 

welche der Koͤnig, nach ſeiner Ruͤckkunft von Gent, zu⸗ 

ſammenberufen hatte, verfolgte dieſe Richtung mit dem 
größten Ungeſtuͤm, und legte ihre Abſicht, das alte Frank⸗ 

reich, wie es vor der Revolution geweſen war, unbedingt 

wieder herzuſtellen, unverhohlen an den Tag. Die Stel⸗ 

lung der Hauptmaͤchte ſchien dieſes Unternehmen zu be⸗ 
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guͤnſtigen. Am 20ſten November 1815 verpflichteten ſich 

Oſterreich, England und Preußen durch ein enges, zu 

Paris geſchloßnes Buͤndniß, die immerwaͤhrende Ausſchlie⸗ 
ßung Napoleon Buonaparte's und ſeiner Familie vom 
Franzoͤſiſchen Throne in Kraft zu erhalten, und die re— 

volutionaͤren Grundſaͤtze zu bekaͤmpfen, welche, nachdem 

ſie der Wiederkehr Napoleons zur Stuͤtze gedient, noch 

in andrer Geſtalt Frankreich zerruͤtten und die Ruhe 

der Staaten bedrohen koͤnnten. Ein Beſatzungsheer von 

150,000 Mann gab, wie ſchon erwähnt iſt, dieſer Be⸗ 

ſtimmung unmittelbaren Nachdruck. Seitdem entbrannte 
der Factionsgeiſt der Kammer immer heftiger zu gewalt⸗ 

ſamen Maßregeln. Nach Entlaſſung einer großen Menge 

für verdaͤchtig gehaltener Beamten, nach Verabſchiedung 

und neuer Organiſation des Heeres, Herſtellung der Pre: 

votal⸗Gerichte, dem Verbote der Eheſcheidung und meh- 

reren ſtrengen Verordnungen gegen revolutionäre Nuße⸗ 

rungen, verbreiteten ſich auch Geruͤchte von beabſichtigter 

Miderrufung des Verkaufs der Nationalguͤter und von 

Herſtellung der gutsherrlichen Rechte. Es konnte nicht 

fehlen, daß dieſe Maßregeln, verbunden mit der druͤcken⸗ 

den Anweſenheit fremder Truppen und der Fortdauer der: 

jenigen Auflagen, deren Verminderung zur Zeit der Re— 

ſtauration verſprochen worden war, bei einem großen Theile 

der Nation eine ſehr unzufriedene Stimmung erzeugte. Es 

entſtanden unruhige Bewegungen, in deren Folge die ge⸗ 

maͤßigte Mehrheit des Miniſteriums (Lainé, Corvetto, Ri⸗ 

chelieu und Decazes) ſelbſt von dem Einfluſſe Rußlands 
und Englands unterſtuͤtzt, den Koͤnig beſtimmte, durch eine 

Ordonnanz vom 5. September 1816 die Kammer aufzu⸗ 

loͤſen, und Erwaͤhlung einer neuen zu befehlen. Groͤßere 
Maͤßigung kam nun an die Reihe. Um die Laſten der 
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Nation zu erleichtern, brachte der Koͤnig bei den Bun⸗ 

desmaͤchten die Entfernung der Truppen, welche ſeine 
Krone bewachten, in Antrag. Großmuͤthig gaben die Mo⸗ 
narchen, deren Uneigennuͤtzigkeit von der Revolutions⸗ 

Partei nach eigenem Maßſtabe beurtheilt und vielfach in 
Zweifel geſtellt worden war, ſeinem Wunſche Erfuͤllung, 

nicht ohne die Abſicht, den Stellvertretern der Maͤßigung 

bei der Nation noch groͤßere Beliebtheit zu verſchaffen. 

Im April 1817 zogen ſie ein Fuͤnftheil und im Novem⸗ 

ber 1818 den Überreft des Beſatzungsheeres aus Frank: 

reich, nachdem ſie im October 1818 einen Congreß zu 
Aachen gehalten und Frankreich als eine der fuͤnf Euro⸗ 
paͤiſchen Hauptmaͤchte in ihren Bund aufgenommen hat⸗ 

ten. Den Anhaͤngern der Revolution mißfiel dieſer Zu⸗ 

tritt Frankreichs zum heiligen Bunde auf das Außerſte; 
dennoch hatte der hieruͤber unter den Miniſtern ſelbſt ent⸗ 

ſtehende Zwiſt die Folge, daß derjenige derſelben, welcher 

am meiſten mit den Grundſaͤtzen des Liberalismus be⸗ 

freundet war, Decazes, nach dem Ausſcheiden Richelieu's 
am 29. December 1818, erſter Miniſter ward. Der Kö: 

nig hatte dieſem Manne fein Vertrauen in einem vor⸗ 

zuͤglich hohen Grade geſchenkt. Aber die von ihm einge⸗ 

ſchlagene Bahn ward durch einen furchtbaren Schlag uns 

terbrochen. Ein Menſch, Namens Louvel, von dem Ges 
dankenbilde des Franzoͤſiſchen Ruhmes nach Buonaparti⸗ 

ſchem Gepraͤge erfüllt und durch das Geſchrei der revo⸗ 
lutionaͤren Partei gegen die Bourbons bis zum Wahn⸗ 

ſinn erhitzt, faßte den Gedanken, Frankreich von dieſer 

Familie durch Ermordung desjenigen ihrer Prinzen, von 

welchem ſich Erben erwarten ließen, zu befreien, und er= 

dolchte in dieſer Abſicht am 13. Februar 1820, am Ein⸗ 

gange des Opernhauſes, den Herzog von Berry, den juͤn⸗ 
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zern der Brudersſoͤhne des Königs, und denjenigen, auf 
welchem, bei der Kinderloſigkeit ſeines aͤltern Bruders, 
des Herzogs von Angouleme, die Hoffnung der regieren⸗ 
den Linie beruhte. Der Zweck, welchen der Moͤrder vor 

Augen gehabt hatte, wurde verfehlt, denn die Gemahlin 
des Prinzen fand ſich ſchwanger, und gebar einige Zeit 

nachher einen Sohn, der unter dem Namen: Herzog von 

Bordeaux, als muthmaßlicher dereinſtiger Kronerbe be— 

trachtet ward; doch blieb die That nicht ohne bedeutende, 

obwol den Abſichten des Thaͤters ganz widerſprechende, 
Folgen. Die Wortführer der rechten Seite riefen ſogleich, 

dies ſeyen die Früchte der ungluͤckſeligen Lehren, welche 
von ihnen ſo lange bekaͤmpft worden, ja einer derſelben, 
Clauſſel de Coſſergues, beſchuldigte den Miniſter oͤffent⸗ 

lich, er ſey Urheber des begangenen Frevels. Der Koͤnig, 

von eigenen Gefühlen beſtuͤrmt und von fremden Einge⸗ 

bungen in die hoͤchſte Beſtuͤrzung verſetzt, ließ feinen Lieb- 

ling fallen, und ernannte am 20. Februar ein neues Mi⸗ 

niſterium, das fünfte ſeit Antritt feiner Regierung. Das 
Haupt deſſelben ward anfangs der Herzog von Richelieu, 

dann ſeit 1822 der Graf von Villele, zuerſt als Finanz⸗ 

miniſter, dann als Praͤſident des Staatsraths. Der Cha: 
rakter dieſer Verwaltung war ein ſtrengerer Monarchis⸗ 

mus, als ſich mit den Wuͤnſchen der Parteien, auch der— 

jenigen, welche den Grafen von Villele erhoben hatte, 

vertrug. In mehreren ſchwierigen Momenten, welche die 
Leidenſchaft feiner auf beiden Seiten befindlichen und mehr⸗ 

mals wider ihn vereinigten Gegner herbeifuͤhrte, zeigte 

der Miniſter Einſicht und Entſchloſſenheit, doch verrieth 

die ploͤtzliche und leidenſchaftliche Art, auf welche er mit 

ſeinem Amtsgenoſſen Chateaubriand brach, indem er ihn, 
ohne ihm nur vorher feine Entlaſſung angezeigt zu ha— 

2 
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ben, eines Morgens beim Eintritte in den Miniſterial⸗ 

palaſt zuruͤckweiſen ließ, nicht eben ein übermaß von Ge⸗ 
laſſenheit und Klugheit. Den wichtigſten Act ſeiner Ver⸗ 

waltung, die Unternehmung eines Kriegszuges gegen die 

Revolution, welche inzwiſchen in Spanien ausgebrochen 

war, kroͤnte ein gluͤcklicher Ausgang, aber nach Allem, 

was uͤber die Einleitungen und Vorbereitungen zu die⸗ 
ſem Feldzuge bekannt geworden iſt, gehoͤrte der Ausgang 

nicht dem Verdienſte des Miniſters. Die wichtigſte Folge 
dieſes Krieges war, daß er durch den Gehorſam, welchen 

die Armee ihrem Oberfeldherrn, dem Herzoge von An⸗ 
gouleme, erwies, den voͤlligen, von den Anhaͤngern der 

Revolution im In⸗ und Auslande vielfach bezweifelten 

Sieg des Koͤnigthums darthat. Nachdem Ludwig XVIII., 

der ſo lange als Fluͤchtling Europa durchzogen, am Abende 

ſeines Lebens nicht nur den eigenen Thron wieder einge⸗ 

nommen, ſondern auch einen fremden wieder aufgerichtet 

hatte, ſtarb er, am 16. September 1824, eines ruhigen 

Todes, wie Napoleon ein merkwuͤrdiger Zeuge fuͤr die 
Unſicherheit menſchlicher Berechnungen uͤber den Ausgang 

menſchlicher Schickſale ). 

Sein Bruder, der Graf von Artois, folgte ihm als 

Karl X. Dieſer Monarch legte ſogleich durch alle ſeine 

Worte und Handlungen die Abſicht an den Tag, die Be⸗ 

ſorgniſſe, welche die Gegner des Throns durch Erinne⸗ 

rung an die Sinnesart und Lebensweiſe ſeiner Jugend 
hervorrufen wollten, zu widerlegen. Er ernannte den 

Herzog von Angouleme, nunmehrigen Dauphin, der fuͤr 

einen Freund freiſinniger Anſichten galt, zum Mitgliede 

des Miniſterraths, und ließ gleich in den erſten Tagen 

*) Taciti Ann. III. 18. 
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nach ſeinem Regierungsantritte die in der letzten Zeit Lud⸗ 
wigs XVIII. eingeführte Cenſur der öffentlichen Blätter 

wieder aufheben. Bei der Kroͤnung und Salbung, die 
er am 29. Mai des folgenden Jahres zu Rheims empfing, 
leiſtete er den Schwur, nach der Charte regieren zu wol⸗ 

len. Dabei aber ſchien er durch dieſe von Ludwig XVIII. 

unterlaßne kirchliche Ceremonie anzudeuten, daß er auch 

im Sinne der alten von der Kirche getragenen Monar⸗ 
chie zu herrſchen gedenke, und die Religion auf's Neue 

als Grundlage des Throns in die Gemuͤther zu ſenken 

beabſichtige. Das Gemuͤth des Koͤnigs hatte ſich, nach 

den großen Erfahrungen ſeines wechſelreichen Lebens, mit 
einer religioͤſen Inbrunſt erfuͤllt, welche vornehmlich von 

ſeiner Nichte und Schwiegertochter, der Dauphine Marie 

Thereſe, getheilt ward. Nicht frohen Herzens konnte die 

Tochter Ludwigs XVI. und Marie Antoinettens an der 
Staͤtte in koͤniglicher Herrlichkeit thronen, wo Vater und 

Mutter, nach jahrelangen Seelenqualen, zum Blutgeruͤſt 

geſchleppt worden waren; aber es gereicht der menſchli⸗ 

chen Natur zur Ehre, wenn ſolch eine Stimmung, frei 

von Haß und ohne an Wiedervergeltung zu denken, ihren 

Blick von den Bildern vergaͤnglicher Groͤße auf das Ewige 
richtet. Indeß blieb der Graf von Villele nicht nur an 

der Spitze der Verwaltung, ſondern befeſtigte auch ſeine 

Stellung in dem Vertrauen des Koͤnigs. Die Theilnahme, 
welche er den Bemuͤhungen, die kirchliche Wiedergeburt 

des Franzöfifchen Volks zu bewirken, erwies, war hierbei 
nicht außer Berechnung und Einfluß. Dieſen Zweck zu 

erreichen, und das der Kirche entfremdete Volk zunächft 
wieder an religioͤſe Vorſtellungen zu gewöhnen, ſollte der 

von Pius VII. am 7. Auguſt 1814 durch die Bulle: 
Sollieitudo omnium ecelesiarum, hergeſtellte Jeſuiter⸗ 

2 * 
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Orden zum Werkzeuge dienen. Da aber eine oͤffentliche 
und geſetzliche Wiederaufnahme dieſes Ordens in Frank⸗ 

reich bei den alten Gegnern deſſelben zu großen Wider⸗ 

ſpruch erwarten ließ, wurden zu dieſem Behufe gewiſſe 

Vereine fuͤr fromme Verrichtungen, Congregationen ge⸗ 

nannt, welche ſchon im ſechszehnten Jahrhunderte beftan- 

den hatten, erneuert, und deren Leitung den Jeſuiten uͤber⸗ 

laſſen. Die politiſchen Gegner der Regierung erhielten 
nun Bundesgenoſſen an allen denjenigen, welchen das am 

Herzen liegt, was ſo lange als Philoſophie und Einſicht 

des Jahrhunderts geprieſen worden war. Der Kampf 

des kirchlichen und des gegenkirchlichen Geiſtes, der auch 

wol Kampf des gegenſeitigen Raͤnkeweſens genannt wer⸗ 

den konnte, wurde immer lebhafter, und waͤhrend die eine 

Partei neue Abdrucke der Voltaireſchen Schriften in un⸗ 
geheuren Maſſen und um die niedrigſten Preiſe unter das 

Volk brachte, wurden von der e Miſſions⸗ und Buß⸗ 

zuͤge veranſtaltet. 

Neben fo unerfreulichen kamen aber auch freundli⸗ 

chere Geſtalten im neuen Frankreich zum Vorſchein. Der 
religioͤſe Geiſt, welchen die Alleinherrſchaft der Widerkirch⸗ 

lichkeit zur Zeit der Revolution wieder ins Leben gerufen 
und die beredte Feder Chateaubriands in die Litteratur 

und hoͤhere Weltbildung zuruͤckgefuͤhrt hatte, behauptete 

das entſchiedenſte Übergewicht in der oͤffentlichen Meinung, 
und kein Schriftſteller von Anſehen wollte ſich mehr zu 

den Grundſaͤtzen bekennen, welche im achtzehnten Jahr⸗ 

hunderte die nothwendige Bedingung jeder oͤffentlichen Gel⸗ 
tung geweſen waren. Mit dieſen Grundſaͤtzen war das 

Leichtfertige und Frivole der Franzoͤſiſchen Sitten und Le⸗ 

bensweiſe im Allgemeinen verſchwunden, und Sinn fuͤr 

haͤusliche Tugenden und Freuden herrſchend geworden. 
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Durch lebendigere Theilnahme an öffentlichen Verhältnif- 
fen, durch edlere und feinere Geſelligkeit, durch Achtung 

für Litteratur, Kunſt und Nationalbildung, zeichneten die 
hoͤheren Staͤnde der Nation auf eine Weiſe ſich aus, 

welche die meiſten ihrer Standesgenoſſen unter anderen 
Voͤlkern beſchaͤmte. In der Litteratur regte ſich ein Geiſt, 
der die Feſſeln der aͤltern Franzoͤſiſchen Schule zu zer: 

brechen trachtete, und derjenigen Richtung ſich zuwandte, 

welche der dichteriſche und wiſſenſchaftliche Genius der 
Deutſchen, der Briten und der Daͤnen vor ihm gewaͤhlt 
hatte. Wie weit daher Frankreich in der Revolution von 
dem Wege ruhiger Bildung abgekommen ſeyn mochte, 
doch war dieſer Weg nicht verloren. 

Einen andern Anblick bot Spanien dar. Nachdem 

der zuruͤckgekehrte Koͤnig die Verfaſſung der Cortes durch 

einen gluͤcklich gefuͤhrten Gewaltſtreich abgeſchafft hatte, 

erwartete Europa, daß Ferdinand VII. ſeinem Volke die 

Wiedergeburt bereiten werde, deren es ſich in dem ſechs— 

jährigen Kampfe gegen die Franzoͤſiſche Herrſchaft fo wuͤr— 
dig als faͤhig gezeigt hatte. Dieſe Erwartung wurde nicht 

erfuͤllt; denn Koͤnig Ferdinand vermochte es weder, das 

Maß feiner Kräfte zu der erforderlichen Höhe zu ſpan⸗ 
nen, noch ſich der unſichtbaren Feſſeln zu entledigen, mit 

welchen Erziehung, Gewohnheit und duͤſtere Erfahrungen 

feinen Geiſt umſchlungen und getruͤbt hatten. Um Spa- 

niens innere und aͤußere Verhaͤltniſſe zu ordnen, haͤtte es 

einer vollendeten, vielleicht einer furchtbaren Herrſchergroͤße, 

wenigſtens ſolcher Diener wie Sully oder Richelieu, be— 

durft. Die Hofdienerſchaft (Camarilla), welcher Ferdinand 

vertraute, enthielt dergleichen Maͤnner nicht in ſich, deſto 

mehr ſolche, welche durch Eingehen in heftige Stimmun⸗ 
gen und kleinliche Anſichten Gunſt bei dem Monarchen 
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ſuchten und fanden. Die Namen Cevallos, Ugarte, Ca⸗ 

lomarde, Infantado, Zea, Saez, Ofalia und andere, mas 

chen ſich in der traurigen Verwirrniß der Spaniſchen Hof⸗ 
und Staatsgeſchichte dieſer Jahre bemerkbar, ohne die 

Erwartung zu erregen, daß die Nachwelt ſie mit dankba⸗ 

rer Auszeichnung nennen werde. Den ſtaͤrkſten und dauernd⸗ 
ſten Einfluß behauptete der Beichtvater, Pater Cyrillo. 

Der Charakter des Koͤnigs ſelbſt entwickelte ſich ganz an⸗ 
ders, als nach ſeinem nachgiebigen Benehmen in Bayonne 
und Valengay zu erwarten geweſen war, und harte, ja 

ſogar grauſame Maßregeln kamen an die Tagesordnung. 

Obwol die Anhaͤnger Frankreichs (Afranceſados) fuͤr ſich 

anfuͤhren konnten, daß Ferdinand ſelbſt ſie an denjenigen 

Gebieter gewieſen hatte, welchen der Kaiſer von Frank⸗ 
reich den Spaniern geben werde, ſo wurden doch alle, 

welche dem Koͤnige Joſeph gedient hatten, die Officiere 

bis zum Capitaͤn und die Civilbeamten bis zum Kriegs⸗ 

Commiſſaͤr abwaͤrts, mit ihren Weibern und Kindern auf 
immer aus Spanien verbannt. Haͤrter war das Loos 

der Haͤupter und Anhaͤnger der Cortes. Nicht wenige 

derer, welche, wie tadelhaft immer die Grundſaͤtze der 

von ihnen verfochtenen Conſtitution ſeyn mochten, an dem 

Verdienſte Theil hatten, Spanien dem aufgedrungenen 

Herrſcher entriſſen zu haben, wurden eingekerkert und un⸗ 

ter die Folter geworfen (unter ihnen der Vertheidiger von 

Saragoſſa, Calvo de Roſas), waͤhrend diejenigen, die in 

Bayonne und Valengay verzagt hatten, Belohnungen er⸗ 

hielten, und hoch in der Gunſt des Monarchen ſtanden. 

Eine der erſten Maßregeln der reſtaurirten Regierung Fer⸗ 

dinands war Wiederherſtellung der Inquiſition und Wie⸗ 

deraufnahme der Jeſuiten. Inzwiſchen herrſchte in der 

innern Verwaltung ſolche Unordnung, daß die laufenden 
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Staatsausgaben nicht mehr beftritten werden konnten, und 

die Maſchine mehrmals nahe daran war, ſtille zu ſtehen. 

Koͤnig Ferdinand vermißte uͤberall Einſicht und guten 

Willen, und trug niemals Bedenken, auch an ſolchen, 

welchen er kurz vorher noch großes Vertrauen erwieſen 

hatte, Strenge zu uͤben. Indem ſeine Regierung derge⸗ 

ſtalt als Herrſchaft der Willkuͤhr und der Laune verhaßt 

ward, erwachten die Hoffnungen der demokratiſchen Par⸗ 

tei, die ſeine Ruͤckkehr zu Boden geſchlagen hatte. Die 

aus England oder Frankreich nach Spanien gebrachte 

Freimaurerei gab dieſer Partei eine Form der Wirkſam⸗ 

keit an die Hand, welche durch ihre myſterioͤſe Beſchaffen⸗ 

heit den Nationalcharakter anſprach, und daher denjenigen 

Spaniern, welche ſich mit den neuen Anſichten von Welt 

und Staat befreundet hatten, eben die begeiſterte An⸗ 

haͤnglichkeit einflößte, wie das katholiſche Kirchen- und 
Moͤnchthum der altglaͤubigen Maſſe des Volks. Inzwi⸗ 

ſchen blieben die Bemuͤhungen der Neuerer lange Zeit 

ohne Erfolg. Wiederholte Militaͤrverſchwoͤrungen wurden 

entdeckt und mit dem Tode der Urheber und Theilneh— 

mer beſtraft; aber der Grund des Übels ward nicht ge 
hoben, und der Zuſtand Spaniens ſo rathlos, daß Viele 
an demſelben zu verzweifeln begannen. Und doch war 

es nur das Vorſpiel groͤßerer, ganz ausſichtsloſer Verwir⸗ 

rung. Als naͤmlich im Jahre 1819 mit großer Anſtren⸗ 

gung ein Heer zur Bezwingung der abgefallenen Ameri⸗ 

caniſchen Provinzen zuſammen gebracht worden war, und 

daſſelbe bei Cadiz lagerte, die Einſchiffung aber durch den 

Mangel der erforderlichen Kriegsmittel und ſonſtigen An⸗ 
ſtalten verzoͤgert ward, gelang es zwei Stabsofficieren, 

dem General Quiroga und dem Oberſten Riego, einer 

abermaligen Militaͤrverſchwoͤrung groͤßern Erfolg, als die 
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vorher verſuchten gehabt hatten, zu verſchaffen. Ein Theil 

der Armee erhob im Januar 1820 die Fahne des Auf⸗ 

ſtandes, und rief die Conſtitution der Cortes aus. Ob⸗ 

wol auch jetzt die republikaniſche Partei als die Minder⸗ 
zahl erſchien, und die Verfechter derſelben nach wenigen 

Wochen dem Untergange nahe kamen, ſo ward doch in 
dem Momente, wo derſelbe unausbleiblich ſchien, der Koͤ⸗ 

nig durch feine eigene Leibwache genoͤthigt, die Verfaſ⸗ 

ſung, welche Jene ausgerufen hatten, anzunehmen. Seit⸗ 

dem ward Spanien drittehalb Jahre lang von Cortes⸗ 
verſammlungen regiert und in neue Formen gegoſſen, aber 

ohne die begeiſterte Theilnahme des Volks, in welcher ſich 

die Franzoſen in ihrem Freiheitstraume gewiegt hatten, 

und ohne daß die Gemuͤther der auswaͤrtigen Nationen 

zu ſo lebhaftem Mitgefuͤhl aufgeregt wurden, als die 

Haͤupter und Opfer der erſten RIESEN Sunk 

reichs gefunden hatten. 

Deſto thaͤtiger bewaͤhrte ſich die Theilnahme des hei⸗ 

ligen Bundes. Da in Folge des Gluͤcks, das der Spa⸗ 

niſche Aufſtand gemacht hatte, die Aaihälger der Demo⸗ 
kratie auch an anderen Orten ihr Haupt erhoben, in 

Deutſchland bedenkliche Verirrungen zum Vorſchein Tas 

men, in Portugal eine der Spaniſchen ähnliche Verfaſ⸗ 

ſung eingeführt ward, und in Italien eine politiſche Secte, 

Carbonaria genannt ), nicht nur die Abſicht an den Tag 

legte, die ganze Halbinſel in einen Geſammtſtaat zu ver⸗ 

einigen, ſondern es auch wirklich dahin brachte, daß im 

Juli 1820 in Neapel von empoͤrten oder verfuͤhrten Sol⸗ 

daten die Conſtitution der Cortes ausgerufen und Koͤnig 

Ferdinand dieſelbe zu beſchwoͤren gezwungen ward; ſo 

*) Von den Gebräuchen und Redensarten des n 
deren ſich die Verbuͤndeten bedienten. 
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beſchloſſen die Monarchen von Sſterreich, Preußen und . 

Rußland bei einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft, die ſie 

deshalb im October 1820 zu Troppau hielten, und zu 

welcher, als ſie nach Laybach verlegt worden war, auch 
der Koͤnig Ferdinand von Neapel, auf ihre Einladung, 

ſich einfand, der Quadrupel- Allianz vom 20. November 

1815 eine Ausdehnung auf alle revolutionaͤren Bewegun⸗ 

gen, auch auf ſolche, die mit Frankreich in keinem unmit⸗ 

telbaren Zuſammenhange ſtaͤnden, zu geben. Doch es bes 

durfte keiner vereinigten Kraͤfte; ſondern, obwol am 11. 

und 12. Maͤrz 1821 auch in Piemont (zu Aleſſandria 

und Turin) eine Revolution gegen den Koͤnig von Sar⸗ 
dinien ausbrach, war doch Sſterreichs Macht allein hin— 
reichend, im Fruͤhlinge 1821 ſowol in Turin als in Nea⸗ 

pel den alten Zuſtand wieder herzuſtellen. Die Urheber 

dieſer Italieniſchen Aufſtaͤnde hatten auf keinen Angriff 

von Seiten Sſterreichs gerechnet, ſondern gehofft, dieſe 
Macht werde ſich durch Ruͤckſicht auf die abweichende Mei⸗ 
nung der Voͤlker und ſelbſt einiger Cabinette beſtimmen 
laſſen, der Umgeſtaltung Italiens ruhig zuzuſehen. Da 

dieſe Berechnung irrig war, fanden ſie ſich ohne Mittel, 
einem ernſthaften Angriffe zu widerſtehen: denn das Volk 

in Piemont zeigte ſich gleichguͤltig, das Volk in Neapel 
leichtſinnig und unkriegeriſch. Das Ergebniß war daher 
kein anderes, als daß in Piemont, wo König Victor Ema⸗ 

nuel waͤhrend der Unruhen, am 13. Maͤrz 1821, die 

Krone zu Gunſten ſeines Bruders, Karl Felix, niederge— 

legt hatte, ein anderer Koͤnig, eben dieſer Karl Felix, den 

Thron in Beſitz nahm, da Victor Emanuel auf ſeiner Ent⸗ 
ſagung beharrte, und daß in Neapel Koͤnig Ferdinand in 

ſeine vorige Gewalt wieder eingeſetzt und die Carbonaria 

aufgeloͤſ't ward. In beiden Staaten wurden über die 
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Anſtifter der Revolution harte Strafen verhängt, und 

mehrere derſelben buͤßten ihr Unternehmen durch ſchimpf⸗ 
lichen Tod. Doch waren die Haͤupter entflohen. 

Nicht viel glaͤnzender war der Ausgang der Spani⸗ 

ſchen Cortes. Nachdem die Hauptmaͤchte des heiligen 

Bundes auf einem Congreſſe zu Verona im October 1822 

in ihren fruͤheren Entſchluͤſſen gegen das Revolutionswe⸗ 

ſen ſich befeſtiget, und Frankreich den Auftrag, der von 

Oſterreich gegen Neapel und Piemont vollzogen worden 

war, gegen Spanien uͤbernommen hatte, zog im April 

1823 ein Franzoͤſiſches Heer unter Anfuͤhrung des Her⸗ 

zogs von Angouleme uͤber die Pyrenaͤen. Das Regiment 
der Cortes, von der Spaniſchen Volkskraft nicht geſtuͤtzt, 

ward uͤber den Haufen geworfen, und Ferdinand der Sie⸗ 
bente in ſeine Machtfuͤlle wieder eingeſetzt, ihm jedoch 

kein Weg zur Begluͤckung ſeines Volkes gewieſen. Die 

Herrſchaft und Geſetzgebung der Demokratie hatte die 

Mehrheit des Spaniſchen Volks zu ſo gluͤhendem Haſſe 
gegen die Stifter und Genoſſen derſelben entflammt, daß 

es ſelbſt einer erleuchteten und kraftvollen Regierung ſchwer 

geweſen ſeyn möchte, die Wuth- und Rachegeiſter zu baͤn⸗ 

digen, die den unumſchraͤnkten Koͤnig zu ihrem Loſungs⸗ 
worte machten, ihm aber nur fo lange gehorchten, als er 

ihrem Willen zum Werkzeuge diente. Die Urheber der 
Revolution, deren man habhaft werden konnte, unter ih⸗ 

nen Riego, buͤßten mit dem Tode am Galgen. Alle An⸗ 

haͤnger der neuen Verfaſſung wuͤrden Opfer der altſpa⸗ 

niſchen Volkswuth geworden ſeyn, haͤtten ſie nicht in eben 

den Franzoͤſiſchen Truppen, die ihnen die Macht entriſſen 
hatten, Beſchuͤtzer ihres Lebens gefunden. Staͤrkeres Ein: 

ſchreiten verhinderten die Grundſaͤtze des heiligen Bundes, 

der ſich nur in Unterdruͤckung ſolcher Rechtsverletzungen, 
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die von der Demokratie ausgehen, wirkſam erweiſen will. 

Das ward auch hierbei klar, daß Politik allein nicht im 

Stande iſt, die Idee des Gemeinweſens der Voͤlker zu 
verwirklichen, welches, gleich der Kirche, von der chriſtlich— 

Europaͤiſchen Menſchheit bald gefordert, bald zuruͤckgewie⸗ 

ſen wird, je nachdem entweder die Momente ihres innern 

geiſtigen Lebensgefuͤhls, oder die des aͤußern, vom Ver⸗ 

ſtande beſtimmten Weltſinnes, die Oberhand haben. Aber 
Spaniens Schickſale liegen in tiefes Dunkel gehuͤllt, ob⸗ 

wol Diejenigen, die dieſes Dunkel fuͤr Todesnacht halten, 

einen zu modernen und buͤrgerlichen Maßſtab an die da⸗ 

ſigen Staats: und Volksverhaͤltniſſe legen, und zu wenig 

bedenken, welcher Kaͤmpfe und Verwirrungen Schauplatz 

früher Spaniens Boden geweſen, und wie ja auch Deutſch⸗ 

land noch in einem der neueren Jahrhunderte eine drei⸗ 

ßigjaͤhrige Zerruͤttung uͤberſtanden hat. Für jetzt ſtellt ſich 

der Abfall des Americaniſchen Feſtlandes von der Spa⸗ 
niſchen Herrſchaft, und die Errichtung von Freiſtaaten in 

den von Cortez und Pizarro eroberten Reichen, als eine 

Weltbegebenheit dar, welche die meiſten der Staatsver⸗ 

aͤnderungen, die aus der Franzoͤſiſchen Revolution her⸗ 

vorgegangen ſind, an Wichtigkeit der Folgen hinter ſich 

laſſen dürfte ). 

In Portugal ſtand ſeit Vertreibung der Franzoſen, 

bei fortdauernder Abweſenheit des Koͤnigs Johann VI. 

(dieſen Namen hatte der Prinz Regent nach dem am 20. 

Maͤrz 1816 erfolgten Tod ſeiner Mutter angenommen), 
der Englaͤnder Beresford als Feldmarſchall an der Spitze 

des Heers und, wie man glaubte, des Staats. Eine Ver⸗ 

ſchwoͤrung, durch welche der Portugieſiſche General Go⸗ 

*) Siehe hierüber den letzten Abſchnitt S. 91. 
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mez Freyre im Jahre 1817 dieſes Syſtem zu ſtuͤrzen ver⸗ 
ſuchte, mißgluͤckte, und ward durch ein Blutgericht im 

Geiſte Pombals beſtraft. Aber im Auguſt 1820 kam, 

nach dem Vorgange Spaniens, die Sache zur Ausfuͤh⸗ 
rung. Eine Cortes⸗Conſtitution ward zuerſt in Oporto, 

dann in Liſſabon ausgerufen, und bald folgte Braſilien 

dem Beiſpiel. König Johann VI. kehrte hierauf im Jahre 

1821 nach Europa zuruͤck, und war zwei Jahre hindurch 
ein halber Gefangener der Cortes, unter denen eine uͤber⸗ 
ſpannte republikaniſche Partei die Oberhand hatte, bis 

im Mai 1823 durch ſeinen zweiten Sohn, Don Miguel, 

die koͤnigliche Macht wieder hergeſtellt ward. Der Koͤnig 

uͤbte dieſelbe mit Maͤßigung und ging damit um, anſtatt 
der abgeſchafften Cortes-Conſtitution eine andere, dem 
Beduͤrfniß der Nation und den Rechten des Throns gleich 

entſprechende Verfaſſung aus koͤniglicher Machtvollkom⸗ 

menheit zu ertheilen; aber ſeine Gemahlin (eine Spani⸗ 

ſche Prinzeſſin) und ſein Sohn Don Miguel ſetzten der 
Ausführung dieſes Entſchluſſes geheime Raͤnke entgegen, 
und unternahmen endlich, am 30. April 1824, einen Ge⸗ 

waltſchritt. Der Prinz, ſeit dem Umſturze der Cortes⸗ 

Conſtitution Generaliſſimus, rief die Truppen und das 

Volk durch eine Kundmachung auf, ſich mit ihm zur 

Vernichtung derjenigen, welche ſeinen Vater noch immer 

umlagert hielten, und die er, unter dem Namen Frei⸗ 

maurer, als Feinde der Religion und des Staats be⸗ 

zeichnete, zu vereinigen. Es ſchien darauf abgeſehen, den 
Infanten zum Regenten zu erheben; aber der Plan ſchei⸗ 

terte, und am 9. Mai entkam der Koͤnig, dem der Engli⸗ 

ſche und der Franzoͤſiſche Gefandte mit ihrem Rathe und 

ihren Huͤlfsmitteln beiſtanden, auf ein im Hafen liegen⸗ 

des Engliſches Linienſchiff. Hier, wo ſich die Geſandten 
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der Mächte um ihn verſammelten, entſetzte er durch ein 

Decret den Infanten feines Oberbefehls über das Heer, 

und forderte ihn als Herr und zuͤrnender Vater vor 

ſein Angeſicht. Don Miguel erſchien, bekannte ſich reuig 

und erhielt mit der vaͤterlichen Verzeihung die Weiſung, 

auf Reiſen zu gehen, um ſeine Bildung zu vollenden. 

Er begab ſich nach Wien. Koͤnig Johann wollte nun 

die uralte Verfaſſung des Reichs wieder herſtellen, und 

berief die Cortes von Lamego, Adel, Geiſtlichkeit und 

dritten Stand, durch ein Ausſchreiben ein. Aber die 

Ausfuͤhrung fand Schwierigkeiten in den widerſprechenden 

Anſichten Derer, welche den Koͤnig umgaben, und die 

beabſichtigte Verſammlung kam nicht zu Stande. Auch 

die Verhaͤltniſſe Braſiliens wirkten entgegen. Koͤnig Jo⸗ 

hann hatte feinen aͤlteſten Sohn, Don Pedro, als Stell- 

vertreter in Braſilien zuruͤckgelaſſen. Bald kamen dort 

aͤhnliche revolutionaͤre Gaͤhrungsſtoffe, wie in Spanien 

und in Portugal, zum Ausbruche. Der Prinz ward ge— 

zwungen, um die Herrſchaft zu behaupten, Braſilien fuͤr 

ein von Portugal unabhaͤngiges Kaiſerthum zu erklaͤren, 

und die Krone deſſelben als conſtitutioneller Kaiſer und 

immerwaͤhrender Beſchuͤtzer des Braſiliſchen Volkes zu 

uͤbernehmen. Dies geſchah am 18. December 1822. Nach 

langen Verhandlungen gab Koͤnig Johann VI. in einem, 

unter Englands Vermittelung (am 29. Auguſt 1825) ge⸗ 

ſchloſſenen Vertrage dieſem Schritte ſeine Zuſtimmung, 

und behielt fuͤr ſeine Perſon von der Herrſchaft uͤber 

Braſilien nur den Titel. 

In England regierte Georg IV., der am 10. Januar 
1811 wegen Gemuͤthskrankheit ſeines Vaters die Regent⸗ 
ſchaft uͤbernommen hatte, ſeit dem am 29. Januar 1820 
erfolgten Tode Georgs III., als Koͤnig, ganz nach Weiſe 
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ſeiner Vorgaͤnger, indem das Staatsſchiff von den Mini⸗ 
ſtern, die er berufen hatte, fortgeſteuert ward. Die Per⸗ 

ſoͤnlichkeit dieſes Fuͤrſten kam nur bei dem Eheſcheidungs⸗ 

proceſſe zum Vorſchein, der von ihm gegen ſeine Gemahlin. 

Karoline von Braunſchweig, im Jahre 1820 vor dem Ober⸗ 

hauſe geführt ward, und ſo gut als verloren war, als der 
Tod der beklagenswerthen Fuͤrſtin, am 7. Auguſt 1821, 
dieſen Gegenſtand der oͤffentlichen Aufmerkſamkeit entzog. 

So feſt ſtanden die Miniſter auf eigenen Fuͤßen, daß kei⸗ 
ner derjenigen, die den Koͤnig in dieſem ungluͤcklichen Han⸗ 

del berathen hatten, von ſeinem Poſten abzugehen, ver⸗ 

anlaßt ward. Ohngeachtet England dem heiligen Bunde 
nicht beigetreten war, folgte es doch der Richtung def- 

ſelben. Erſt als, am 12. Auguſt 1822, Lord Caſtlereagh, 

der Miniſter des Auswaͤrtigen, in einem Anfalle von Schwer⸗ 

muth durch Selbſtentleibung ſeinen Platz verließ, und George 

Canning, der von ihm fruͤher Verdraͤngte, denſelben wie⸗ 
der einnahm, ſchlug die Politik Englands einen Weg ein, 
der von den Anſichten der Hauptmaͤchte des Feſtlandes 

bedeutend abwich. Die Revolutionen in Spanien und 

Portugal wurden nun nicht mehr gemißbilligt, und die 
Selbſtaͤndigkeit der ſuͤdamericaniſchen Provinzen, welche 

ſich von ihrem Mutterlande losriſſen, ward vornehmlich 

durch Anerkennung von Seiten Englands entſchieden. Nicht 
Wenige prieſen den Engliſchen Miniſter als den Mann, der 

die verkannten Intereſſen der Menſchheit zu wuͤrdigen wiſſe 

und ſie zu retten beabſichtige. Er ſelbſt aber verſicherte, 

daß er nichts als Englands Vortheile vor Augen habe, und 

der Gang, den er in einer andern Angelegenheit einſchlug, 

bezeugte, wie ſchwer es war, dieſe Vortheile mit den hoͤ⸗ 
heren Forderungen der Menſchlichkeit, welche die Zeitgenoſ⸗ 

ſenſchaft geltend gemacht haben wollte, zu vereinbaren. 
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Das Volk der Griechen, welches ſeit vier Jahrhun— 
derten unter tuͤrkiſcher Herrſchaft feine Religion, feine naꝙ- 

tionale Eigenthuͤmlichkeit und ſelbſt einen gewiſſen Grad 

von Wohlſtand behauptet hatte, war durch die Stiftung 

der Joniſchen Republik in nähere Beruͤhrung mit der Cul— 

tur des Abendlandes gebracht worden, und befand ſich auf 
dem beſten Wege, in friedlicher Weiſe zur Überlegenheit 

über feine rohen Gebieter zu gelangen. Zur Foͤrderung 

dieſes, allen Freunden der Geſittung gemeinſamen Wun—⸗ 

ſches wurde im Jahre 1814 zu Wien, waͤhrend des dort 

gehaltenen Congreſſes, eine Verbindung unter dem Namen: 

„Hetaͤria,“ geſtiftet, welcher angeſehene Maͤnner aller Na⸗ 

tionen und Parteien beitraten, da dieſelbe nichts als die 

geiſtige Bildung der Griechiſchen Nation zu beabſichtigen 

erklaͤrte. Aber bald wurden kuͤhnere Entwuͤrfe gefaßt. Eine 
aͤltere Hetaͤria, welche der Theſſalier Rhigas im letzten 

Jahrzehend des achtzehnten Jahrhunderts behufs einer po— 

litiſchen Wiederherſtellung Griechenlands geſtiftet hatte, war 
zwar dadurch, daß Rhigas im Jahre 1798 zu Wien er⸗ 

griffen und zu einem qualvollen Tode an die Tuͤrken aus⸗ 

geliefert ward, aufgeloͤſ't worden; aber die Gedanken, aus 

welchen dieſe Verbindung hervorgegangen war, überlebten 

den ungluͤcklichen Urheber. Die unaufhaltſam zunehmende 

Verwirrung im Innern des Tuͤrkiſchen Reichs, der Abfall 
des Ali Paſcha zu Janina von dem Gehorſam der Pforte, 

die unabhaͤngige Stellung des Mehemet Ali Paſcha von 
Agypten, die Spannung des Divans mit Rußland, wel— 
ches ſich uͤber mehrere Verletzungen der drei letzten Frie⸗ 

densſchluͤſſe beklagte, — alles dies ſchien fuͤr das Gelingen 

eines Wagſtuͤckes zur Befreiung der Griechen und zum 

Umſturze der Tuͤrkiſchen Herrſchaft, Buͤrgſchaft zu leiſten. 

Ein Aufruhr, der in der Wallachei auf Anlaß eines der 
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dort gewoͤhnlichen Regentenwechſel aus Beſorgniß vor den 

in der Regel damit verbundenen Bedruͤckungen entſtand, 

gab das wahrſcheinlich zufaͤllige Zeichen des Ausbruchs. 

Alexander Ypſilanti, Sohn eines vormaligen Fuͤrſten der 

Moldau, der im Kriege von 1789 zu den Ruſſen uͤber⸗ 

getreten war, damals General in Ruſſiſchen Dienſten, ver⸗ 
ließ im Maͤrz 1821 mit mehreren Officieren Griechiſcher 

Herkunft ſein neues Vaterland, und trat in der Moldau 
als Befreier und Herſteller der Griechiſchen Nation auf. 

Ein Aufruf vom 7. März 1821, den er in Jaſſy erließ, 

verkuͤndigte, daß alle Griechen das Tuͤrkiſche Joch abge- 

worfen hätten, und daß von der Pforte nichts zu fuͤrchten 

ſey, weil eine große Macht in Wirkitſchaft ſtehe, n 

Übermuth zu zuͤchtigen. 

Aber dieſes uͤbereilte Unternehmen brachte dem Ur⸗ 

heber, wie denen, welchen er helfen wollte, namenloſes 

Unheil. Zwar muß endlich, zu ſeiner Zeit, dasjenige den⸗ 

noch geſchehen, was der Menſchen Thorheit oder Verblen⸗ 

dung aufhalten zu koͤnnen ſich einbildet; wer aber möchte 

dieſe Laſt des Blutes und der Thraͤnen auf ſich nehmen 

wollen, welche in Folge dieſes 0 Anſchlages 

vergoſſen worden ſind? | 

Die auf die Schwäche der Tuͤrken und auf den Bei⸗ 

ſtand Rußlands geſetzten Hoffnungen ſchlugen fehl. Jene 

brachten ſogleich hinreichende Streitkraͤfte auf, den Fort⸗ 

gang des Aufſtandes zu hemmen, und Kaiſer Alexander, 

der ſich damals bei dem Congreſſe zu Laybach befand, 
ſprach die beſtimmteſte Mißbilligung über Ypfilanti’s, mit 
pflichtwidriger Entweichung aus dem Ruſſiſchen Milttaͤr⸗ 

dienſte verbundene That aus, ſtieß ihn aus ſeiner Armee 

und ließ in Gemeinſchaft mit Öfterreich in Conſtantinopel 
erklaͤren, daß die Aufwiegler auf keinen Beiſtand von ihm 
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und ſeinen Bundesgenoſſen zu rechnen haͤtten. Da faſt 

gleichzeitig die Nachricht von der Militaͤr-Inſurrection in 

Piemont einging, und die revolutionaͤren Bewegungen in 

Spanien, Portugal und Neapel fortdauerten, wurde in 

der Meinung der Hoͤfe die beabſichtigte Befreiung Grie— 
chenlands mit den übrigen Beſtrebungen des Revolutions 

geiſtes auf eine Linie geſtellt, und beſonders in dem Ge— 

muͤthe des Kaiſers Alexander eine ſtarke Abneigung gegen 

dieſelbe erzeugt. An die Stelle der Begeiſterung, welche 

unter den Fuͤrſten und Helden des Mittelalters für Her— 
ſtellung des chriſtlichen Orients, und im Geiſte der hoch— 

ſinnigen Katharina II. fuͤr Ausbreitung der Ruſſiſchen 

Macht uͤber den Bosphorus, geherrſcht hatte, trat die 

Abſicht, der Welt die unerſchuͤtterliche Feſtigkeit (Legiti⸗ 

mität) der beſtehenden Throne und die unumſchraͤnkte Voll⸗ 

gewalt der Herrſcher recht anſchaulich zu machen, und in 

Folge derſelben eine, früher für unmöglich gehaltene Nach: 

ſicht gegen den Trotz und beleidigenden Übermuth eines 
ſchwaͤchern Feindes. Was im Verhaͤltniſſe einer chriſtlichen 

Macht zur andern ohnfehlbar fuͤr vollguͤltigen Anlaß zum 

Kriege erklaͤrt worden waͤre, wurde im Verhaͤltniſſe zu den 

Tuͤrken, unter dem Einfluſſe der vorwaltenden Stimmung, 

als Äußerung gereizten Unwillens oder mangelhafter Bil: 
dung betrachtet und großmuͤthig verziehen. 

Und doch uͤberſchritt die Wuth der Tuͤrken alle Gren⸗ 

zen. Die Schreckensſcenen der erſten Chriſtenverfolgungen 

wurden vor den Augen des chriſtlichen Europa's erneuert, 

der Patriarch von Conſtantinopel, das Oberhaupt der Grie— 

chiſchen Kirche, am erſten Oſtertage (22. April) vom Hoch: 

altare geriſſen und mit feinen Biſchoͤfen an dem Haupt: 

thore ſeiner Kirche aufgehaͤngt, die meiſten der angeſehenen 

Griechiſchen Familien in Conſtantinopel theils hingerichtet, 

3 
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theils verbannt und ihres Vermoͤgens beraubt. Das Gluͤck 

der Waffen beguͤnſtigte den Fortgang dieſer Abſcheulich⸗ 

keiten. Ypſilanti's Schaar, zu welcher ſich die Bluͤthe der 

Griechiſchen in Frankreich und Deutſchland zerſtreut gewe— 

ſenen Juͤnglinge verſammelt hatte, wurde durch den Ver⸗ 
rath der Wallachiſchen Aufruͤhrer der Tuͤrkiſchen übermacht 
in die Hände geliefert, und in dem Verzweiflungskampfe 

von Drägaſchan (am 19. Juni 1821) aufgerieben, die 
Gefangenen aber einem martervollen Tode uͤbergeben. Der 

ungluͤckliche Anführer entkam zwar auf das benachbarte 

Sſterreichiſche Gebiet, wurde aber dort feſtgehalten, und 
zu vieljaͤhrigem Gefaͤngniß in die Ungerſche Feſtung Mun⸗ 

katſch geſchickt. Einige Zeit darauf ward auch Ali Paſcha 
in ſeiner Burg Janina bezwungen, und am 5. Februar 

1822 hingerichtet, nachdem er ſich auf die ihm ah 

Gnade des Sultans ergeben hatte. a 
Die Tuͤrken dachten nun an Ausrottung der ganzen 

Griechiſchen Bevoͤlkerung. Um dieſes Vorhaben im Pe— 

loponnes in's Werk zu ſetzen, ſuchten ſie zuerſt, vermit⸗ 

telſt einer treuloſen Einladung nach Tripolizza die Haͤupter 

der Nation in ihre Gewalt zu bekommen. Aber der Anz 
ſchlag wurde verrathen. Da beſchloſſen die Bewohner des 
Peloponneſes, der eigentlichen Hellas und der Inſeln, ſich 

zur Wehre zu ſetzen, und vollfuͤhrten, obwol fie ihre Waf—⸗ 

fen zum Theil erſt erbeuten mußten, mit geringen Mit⸗ 

teln große, ihrer Ahnherren wuͤrdige Thaten, bezeigten ſich 

aber auch durch Parteigeiſt und Mangel des Gemeinſinnes 
als Nachkommen derjenigen, welche ihr Vaterland erſt in 

Abhaͤngigkeit von Macedonien, dann unter das Joch der 

Roͤmer gebracht hatten. Dennoch waren ſie im Jahre 

1825 dem Ziele, ſich des Osmaniſchen Joches zu entle— 

digen, nahe gekommen, als den Tuͤrken wider Erwarten 
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eine maͤchtige Huͤlſe zu Theil ward. Mehemet Ali, Paſcha 
von Agypten, hatte im Jahre 1811 die Herrſchaft der 
Mammelucken durch treuloſe Ermordung ihrer Bey's ge— 

ſtuͤrzt und im Lande der Pharaonen eine Staatsverwal— 
tung und Kriegsmacht nach Europaͤiſchem Fuße gebildet. 

Jedermann glaubte, er ſtrebe nach Selbſtaͤndigkeit; als 

aber ſein Gebieter, der Sultan, gegen die Griechen Beiſtand 

forderte, bezeigte er ſich als treuer Vaſall, und ſandte im 

Fruͤhjahr 1825 feinen Sohn Ibrahim mit einem betraͤchtli— 

chen Heere in den Peloponnes. Zwanzigtauſend Neger und 

Araber, von Tuͤrkiſchen und Europaͤiſchen Officieren geuͤbt 

und gefuͤhrt, ſchifften uͤber das Mittelmeer, an den Flotten 

der chriſtlichen Maͤchte voruͤber, um im alten Vaterlande 

der Europaͤiſchen Geſittung die Befehle des Sultans zu 

vollſtrecken. Sie landeten bei Navarino, und bemaͤchtigten 

ſich, unterſtuͤtzt durch die innere Zwietracht der Griechen, 
der meiſten Plaͤtze der Halbinſel. Wie einſt Hannibal 
Italien, durchzog Ibrahim den Peloponnes von einem 

Ende zum andern. Graͤuel, vor deren Bezeichnung die 

Feder zuruͤckbebt, wurden an den ungluͤcklichen Nachkom⸗ 

men der Hellenen verübt, die gefangenen Männer, zum 
Theil wehrloſe, in den Gebirgen ergriffene Hirten, unter 

den fuͤrchterlichſten Martern zu Tode gequaͤlt, oder zu noch 

ſchwererem Tode in den verpeſteten Schlamm Tuͤrkiſcher 

Gefaͤngniſſe geſtuͤrzt, die Weiber und die Kinder abgeſon— 
dert nach den Sklavenmaͤrkten Agyptens und Kleinaſiens 
gefuͤhrt. Alle Herrlichkeit der Welt waͤre zu theuer er— 

kauft mit dem Bewußtſeyn, dieſe Abſcheulichkeiten gefoͤrdert, 

oder die Mittel, ſie zu hindern, verabſaͤumt zu haben. 

Die Kunde von dieſen entſetzlichen Vorgängen ſtei— 

gerte die Theilnahme, welche gleich anfangs die Voͤlker 

Europa's zu Gunſten dieſes Kampfes ergriffen hatte. Lang 

1 
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verdunkelte Vorſtellungen wurden aus ihrer Vergeſſenheit 

hervorgezogen; alte, für erſtorben gehaltene Gedanken er- 

wachten. Der Name „Revolution“ gelangte auch bei des 

nen, welche ihn verabſcheut hatten, wieder zu Ehren, und 

von nicht Wenigen ward an die Haͤupter des Zeitalters 
die Forderung geſtellt, fuͤr die Chriſtenheit das Schwert 

zu ergreifen, und den Boden Europa's von der eingedrun⸗ 

genen Herrſchaft und der verpeſtenden Naͤhe des Islams 

zu befreien. „Eine ſo wohlthaͤtige Machtuͤbung werde 

neue Bande knuͤpfen zwiſchen den Thronen und den Voͤl⸗ 

kern; ſie werde auch dem Nothſtande, unter welchem die 

Bewohner aller Laͤnder mehr oder weniger ſeufzten, durch 

Eroͤffnung des Orients fuͤr den Verkehr und Erwerb, viel⸗ 

leicht ſogar für Auswanderung und Anſiedelung uͤbermaͤ⸗ 

ßiger Volksmaſſen, ſichere Abhuͤlfe bringen; ſie ſey der 
wuͤrdigſte Triumph des Chriſtenthums, den das neunzehnte 

Jahrhundert ſich nicht verzögern laſſen dürfe.“ Die Ca⸗ 
binette aber dachten über dieſen Gegenſtand anders. Meh⸗ 

rere derſelben fuͤrchteten Verringerung oder gaͤnzliche Un⸗ 

terdruͤckung des vortheilhaften Verkehrs, in welchem ihre 

Unterthanen mit dem Orient ſtanden, wenn dort der Halb- 

mond einer chriſtlichen Regierung Platz machen muͤſſe; an⸗ 

dere erblickten in dem Freiheitskampfe der Griechen nichts 

als eine Fortſetzung der revolutionaͤren Bewegungen, welche 

vor drei Jahrzehenden allen Thronen den Untergang ge⸗ 

droht hatten, und fuͤr die Idee eines Religionskrieges fand 

ſich weder in den kirchlichen Verhaͤltniſſen noch in den re⸗ 

ligiöfen Überzeugungen der Zeit eine Grundlage vor. Noch 

ehe einerſeits die Trennung der Kirchen, andererſeits die 

Verſtandesweisheit ihren großen Einfluß ausgeuͤbt hatten, 

war in der Menge die Begeiſterung, aus welcher die Kreuz 

zuͤge hervorgegangen waren, erloſchen; den Maͤchtigen aber, 
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in deren Herzen das Feuer glaͤubiger Inbrunſt wieder er: 

wacht war, ward in Erinnerung gebracht, daß der Herr 

feinen Juͤngern, als fie fur ihn kaͤmpfen wollten, befohlen 
das Schwert in die Scheide zu ſtecken. | 

Was die Gemuͤther der Voͤlker für die Griechen be: 

wegte, war ein von kirchlichen Verhaͤltniſſen unabhaͤngiges 

Gemeingefuͤhl für Menſchlichkeit und menſchheitliches Recht, 

welches durch die auf Geheiß einer Regierung veruͤbten 

Frevel in ſeinen innerſten Tiefen verletzt ward. Schon zwei 
Jahrhunderte früher hatte der große Lehrer des Europaͤi— 

ſchen Natur- und Voͤlkerrechts behauptet, die Unabhaͤngig⸗ 
keit und Selbſtaͤndigkeit der Staaten koͤnne das Recht der 

menſchlichen Geſellſchaft nicht ſperren, und wenn irgendwo 

ein Buſiris oder Phalaris gegen ſeine Unterthanen wuͤthen 

wolle, duͤrfe auch ein fremder Beſchuͤtzer derſelben ſich an⸗ 

nehmen ); jetzt war die Zeit gekommen, wo ein chriſtlicher 

Herrſchergenius die Art und Weiſe jenes Recht der menſch— 

lichen Geſellſchaft in Anwendung zu bringen, beſtimmen, 

und den heiligen Bund zum Vertreter deſſelben erheben 

konnte. Dies aber geſchah nicht. Die Griechiſche Sache 

ward von dem in Verona verſammelten Congreſſe lediglich 

auf den diplomatiſchen Standpunkt der Beurtheilung und 

Behandlung geſtellt, und wiewol die Geſandten der Maͤchte 

ſich in Conſtantinopel fuͤr Schonung der ungluͤcklichen Ver⸗ 

folgten und Gemißhandelten verwandten, gewann es doch 

bei dem Kampfe der Europaͤiſchen Höflichkeit gegen die 

argliſtige Einfalt der Tuͤrken zuweilen das Anſehen, als 

werde von den Stellvertretern der Menſchheit die frevel⸗ 

9) At non etiam, si manifesta sit injuria, si quis Busiris, 

Phalaris etc. ea in subditos exerceat, quae aequo nulli proben- 
tur, ideo praeclusum erit jus humanae societatis. Hugo Gro- 
t ius de jure belli et pacis. Lib. II. c. 35. 2. 8. 
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hafteſte Verletzung ihrer Rechte genehmigt, die Vertilgung 

eines chriſtlichen Volkes mit Gleichguͤltigkeit oder Beifall 

betrachtet, und dem blutbefleckten, in ſich ſelbſt zerfallenen 

Regimente der Pforte mehr Ehre erwieſen, als ihm ſowol 

dem Rechte als der Staͤrke nach zukomme. 
Gewiß waren die Haͤupter der Chriſtenheit den Ge- 

fuͤhlen der Menſchlichkeit nicht fremd, und doppelt ſchmerz⸗ 

lich mochte der Anblick des blutigen Trauerſpiels, das im 

Oſten aufgefuͤhrt ward, fuͤr Diejenigen ſeyn, die, im Beſitz 

der Macht zu helfen, die Überzeugung hegten, aus Rüd: 

ſicht auf die Gebote der Staatskunſt nicht helfen zu duͤrfen. 

Den Stifter des Bundes rief noch die beſondere Pflicht 

für feine unmittelbaren Glaubensgenoſſen, die Stimme ſei⸗ 

nes Volks und der politiſche Vortheil ſeines Reichs, in die 

Waffen; denn die Zeit zur Ausfuͤhrung der Entwuͤrfe Ka⸗ 

tharina's ſchien nun gekommen, und unzweifelhaft war es, 

daß die mit dem Aufſtande der Griechen beſchaͤftigte Pforte 
einem Angriffe Rußlands nicht werde widerſtehen koͤnnen. 

Aber eben dieſe Gewißheit machte, daß Sſterreich, 
als Nachbar hierbei am meiſten betheiligt, feine Bemuͤ⸗ 
hungen verdoppelte, den Frieden und mit demſelben den 

zeitherigen Beſtand des Tuͤrkiſchen Reiches zu erhalten. 

Dieſe Bemuͤhungen ſtanden freilich mit den Wuͤnſchen der— 

jenigen im Widerſpruche, welche die Angelegenheiten der 

Europaͤiſchen Menſchheit von dem erhabenen Standpunkte 

der Idee des chriſtlichen Voͤlkerbundes geleitet haben woll- 

ten; aber ſelbſt auf dieſem Standpunkte gab es verſchie⸗ 

dene Anſichten uͤber das, was gegen die Tuͤrken zu thun 

Rechtens ſey, und in Beziehung auf die beſonderen Ver⸗ 

haͤltniſſe und Vortheile des eigenen Staates und Volkes 

ſtellte ſich dem Cabinette zu Wien, den Erinnerungen der 

vormaligen Tuͤrkenkriege zum Trotz, die Betrachtung durch⸗ 
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aus zu Gunſten der Türken. Die Gleichgewichtspolitik, 

die auf der Staͤtte, wo das chriſtliche Princip hatte ge— 

deihen ſollen, noch immer ihren Platz behauptete, wider— 

rieth dringend, Vergroͤßerung Rußlands durch den Erwerb 

Tuͤrkiſcher Provinzen zu geſtatten. Wenn aber der per— 

ſoͤnliche Charakter des Kaiſers Alexander und allenfalls die 

Macht des Bundes Buͤrgſchaft leiſtete gegen die Gefahr, 
womit dieſe Vergroͤßerung die Sicherheit des Nachbarn 

benachtheiligen konnte; ſo gab es doch nirgends eine Ge— 

waͤhr gegen die Maßregeln, womit das von Rußland an: 

genommene Merkantil- und Prohibitivſyſtem, ſobald daſ— 

ſelbe in den bisher Tuͤrkiſchen Laͤndern zur Anwendung 

gebracht ward, auf den Wohlſtand der Unterthanen des 

Nachbarſtaates zerſtoͤrend einzuwirken und den ganzen Gang 

ihres Verkehrs nach jenen Laͤndern mit Einem Schlage zu 

vernichten drohte. Da England und Frankreich aͤhnliche 

Beſorgniſſe hegten, und demnach Sſterreichs Beurtheilung 

dieſer Angelegenheiten theilten, verwickelte ſich die Lage der 

letzteren dergeſtalt, daß dem Kaiſer Alexander nur die Wahl 

blieb, entweder dem Gedanken an einen Tuͤrkenkrieg zu ent⸗ 

ſagen, oder den Bund, den er als das ſchoͤnſte Werk ſei⸗ 

nes Lebens und als die Grundlage eines dauernden Voͤl⸗ 
kerfriedens betrachtete, in Erkaltung oder Zerwuͤrfniß ge: 

rathen zu ſehen. Da opferte er großmuͤthig dem, was er 

für die höhere Pflicht hielt, den Ruhm, welchen Mit: und 
Nachwelt dem Raͤcher des letzten der Conſtantine und dem 

Wiederherſteller Griechenlands geweiht haben wuͤrden, und 

ertrug dafür den Übermuth, womit die Tuͤrken nach Bar: 
barenweiſe eine Langmuth, welche fie für Schwäche hiel— 

ten, zu vergelten ſich erfrechten. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß Alexanders Widerwille gegen den revolutionaͤren Cha⸗ 

rakter des Kampfes, in welchem die Griechen mit der 
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Freiheit zugleich ihr Daſeyn verfochten, ihm es leichter 
machte, dieſes große Opfer zu bringen, und daß auch die 

religioͤſe Richtung, welcher er in den letzten zehn Jahren 

ſeines Lebens folgte, ihren Theil daran hatte; gewiß aber 
konnte daſſelbe den Zwieſpalt der Cabinette und der oͤf— 

fentlichen Meinung nicht verfühnen, denn Wenige verſtan⸗ 

den es, daſſelbe zu deuten, und Die, welche es verſtanden, 

mochten ſich eines wehmuͤthigen Blicks auf den verhaͤngniß⸗ 

vollen Punkt nicht erwehren, von welchem die Wolken aus— 

zogen, die den Himmel der chriſtlichen Staatskunſt, nach 

kurzer Heiterkeit, wieder getruͤbt hatten. So groß ward 

der Zwieſpalt der Cabinette und der oͤffentlichen Meinung, 

daß die Erinnerung an die Zeiten der Weltunterdruͤckung, 
mehr noch der Dank für die Weltbefreiung, erloſch. Uns 

heimliche Gedanken fanden eine Staͤtte in wohlgeſinnten 

Gemuͤthern, und die Feinde der Throne gewannen Werk- 

zeuge des Umſturzes in den Grundlagen des re 

ſchen Lebens. | 

In dieſen trüben Tagen erhielt Europa die Kunde, 

daß Kaiſer Alexander zu Taganrog, an der Grenze Aſiens, 

wohin er ſeine kranke Gemahlin begleitet hatte, am 1. De⸗ 
cember 1825 plotzlich verſtorben war. Gerade ein Jahr⸗ 

zehend war verfloſſen, ſeit Alexander auf der Hoͤhe des 

Ruhms und der oͤffentlichen Zuneigung geſtanden hatte. 

Da er keine Kinder hinterließ, war fein Bruder, der Groß⸗ 

fuͤrſt Conſtantin, der naͤchſte zur Thronfolge. Dieſer aber 
hatte auf dieſelbe in einer, am 26. Januar 1822 ausge⸗ 

ſtellten Urkunde, zu Gunſten ſeines juͤngern Bruders Ni⸗ 

kolaus verzichtet. Nikolaus, obwol dieſer Verzichtleiſtung 

kundig, war jedoch der erſte, feinem, in Warſchau abwe— 

ſenden Bruder zu huldigen. Auf die ihm gemachten Vor⸗ 
ſtellungen antwortete er: „Wenn ſein Bruder vor drei 
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Jahren der Krone entfagt habe, ſo koͤnnten ſeitdem die 

Geſinnungen deſſelben ſich geaͤndert haben; er ſelbſt wolle 

von den damaligen Beſtimmungsgruͤnden keinen Vortheil 
ziehen.“ So wurde der Großjfuͤrſt Conſtantin in Peters: 

burg und in ganz Rußland als Kaiſer ausgeruſen, ihm 

der Eid der Treue geſchworen, und eine Deputation des 

Senats mit der Huldigungs-Acte an ihn abgeſendet. Er 

aber wies dieſelbe zuruͤck, und beharrte bei dem Entſchluſſe, 

in feinem juͤngern Bruder feinen Herrn und Kaiſer zu - 
ehren. Die Welt, an ſo viel Außerordentliches gewoͤhnt, 

erlebte, was ſie in den Geſchichten der Vorzeit bezweifelt 

hatte, den Wettſtreit zweier Bruͤder, eine Krone von ſich 

zu weiſen. Derjenige, welcher dieſelbe, wie eine Laſt, end⸗ 
lich auf ſich nahm, erhielt ſogleich Gelegenheit, ſeine Kraft 

für große Geſchicke zu erproben. 
Alexanders letzte Jahre waren zum Theil durch die 

Beſorgniß, daß die revolutionsſuͤchtigen Beſtrebungen, die 

er im uͤbrigen Europa bekaͤmpfte, in Rußland Eingang 

finden moͤchten, verduͤſtert worden. Daher hatte er all— 

maͤhlig Erneuerung und Verſtaͤrkung der Maßregeln ein⸗ 

treten laſſen, durch welche ſchon in den erſten Zeiten der 

Franzoͤſiſchen Revolution der Gedanken- und Buͤcherver⸗ 
kehr Rußlands mit dem Auslande beſchraͤnkt worden war. 

Aber die verbotenen Fruͤchte gewannen maͤchtigern Reiz. 

Die unter den Vornehmen des Landes herrſchende Ge— 

wohnheit, ihre Kinder von Franzoͤſiſchen Lehrern — nun⸗ 
mehr ſeit Jahren Zoͤglingen der Revolution — erziehen zu 

laſſen, und die in den letzten Kriegen gemachte Bekannt⸗ 

ſchaft mit Deutſchland und Frankreich, hatte auch bei ei⸗ 

nem Theile des Ruſſiſchen Officierſtandes Vorſtellungen 
erzeugt, welche mit der Form und dem Geiſte der Ruſſi⸗ 

ſchen Verfaſſung und Verwaltung ganz unvereinbar waren. 
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Das Beiſpiel der Soldatenaufſtaͤnde im ſuͤdlichen und weft: 

lichen Europa, und die Langeweile des Friedens, foͤrderte 

die Entwickelung des gaͤhrenden Stoffes. In einem zwei⸗ 

fachen Bunde, des Nordens und des Suͤdens, wurde uͤber 

dem Gedanken, Einführung einer Conſtitution nach dem 
Muſter der Americaniſchen in Rußland zu erzwingen, ges 

bruͤtet, und dabei von Ermordung der kaiſerlichen Familie, 

von Theilung des Reichs und Stiftung mehrerer Repu⸗ 
bliken als von moͤglichen Maßregeln geſprochen. An der 

Spitze des noͤrdlichen Bundes, der zu Petersburg ſeinen 

Sitz hatte, ſtanden der Fuͤrſt Trubetzkoi und ein Garde⸗ 

Lieutenant Rylejef, an der Spitze des ſuͤdlichen der Oberſt 
Peſtel und der Intendant Juſchnewski. Man glaubt, daß 

eine dunkle Kunde von dieſem Treiben den Kaiſer Alexan⸗ 

der noch abgeneigter gemacht habe, den Krieg gegen die 

Tuͤrken, den die Stimme der Voͤlker von ihm forderte, zu 

führen, indem er gefuͤrchtet, durch Unterſtuͤtzung des Grie⸗ 
chiſchen Freiheitskrieges dem Empoͤrungsgeiſte im Schooße 

des eigenen Reiches Nahrung zu reichen. Vielleicht aber 

waͤre ein ſolcher Krieg das beſte Mittel geweſen, dieſen 

Geiſt durch anderweite Beſchaͤftigung zu bannen. 
Als nun, nach des Großfuͤrſten Conſtantin entſchie⸗ 

dener Ablehnung der Krone, die Hauptſtadt dem Kaiſer 

Nikolaus I. huldigen ſollte, beſchloſſen die Verſchworenen 

des noͤrdlichen Bundes, dieſen Anlaß zum Sturze des 

herrſchenden Hauſes zu benutzen. Es gelang ihren mit- 
verbuͤndeten Officieren, unter einem Theile der Truppen 
die Meinung zu verbreiten, daß die Thronentſagung Con⸗ 

ſtantins eine Erfindung und der demſelben geleiſtete Eid 

noch verbindlich ſeyl. Am Morgen der Huldigung (es war 

der 26. December 1825) als ganz Petersburg in unruhi⸗ 

ger Thaͤtigkeit war, die Staatsbeamten im Winterpalaſte, 
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die Bürger in den Kirchſpielen ſich zur Eidesleiſtung ver— 

ſammelten, und die meiſten Truppen der Beſatzung ſchon 

geſchworen hatten, ward dem jungen Kaiſer berichtet, daß 

das Regiment Moskau und die Leibgrenadiere den Eid 

verweigerten und den Großfürften Conſtantin für ihren 

Kaiſer erklärten. Eine zweite Bothſchaft meldete, fie haͤt— 

ten diejenigen ihrer Befehlshaber, welche ihnen widerſtehen 

gewollt, getoͤdtet oder verwundet, und ſeyen im Anzuge 

gegen den Palaſt. In ſolcher Weiſe waren im vorigen 

Jahrhundert mehrere Ruſſiſche Regenten vom Throne ge— 

flürzt worden; aber Kaiſer Nikolaus ließ ſich durch dieſe 

Erinnerungen nicht aus der Faſſung bringen, ſondern be— 

fahl, die Garde-Sappeurs und Pioniers, auf deren Er⸗ 

gebenheit, als ihr ehemaliger Chef, er rechnen konnte, zur 

Beſchuͤtzung des Palaſtes herbei zu holen. Um die Mit⸗ 

tagsſtunde ruͤckten die Aufruͤhrer, ſchon von einem großen 

Poͤbelhaufen begleitet, unter dem Rufe: „Es lebe Con— 

ſtantin!“ heran. Da ſie aber die guten Anſtalten ſahen, 
zogen ſie voruͤber, und ſtellten auf dem Platze vor dem 
Senatspalaſte ſich auf. In den fruͤhern Ruf zu Gunſten 

des Großfuͤrſten miſchte ſich jetzt ein anderer: „Es lebe 

die Conſtitution!“ unverſtanden von den meiſten derjeni⸗ 

gen, welche ihn nachriefen ). Der Gouverneur von St. 
Petersburg, General Miloradowitſch, der Zoͤgling Suwa— 
row's und wie dieſer ein Liebling des Soldaten, verſuchte 
es, die Leute durch die Betheuerung, daß fie getäufcht 

ſeyen und daß der Großfürft wirklich nicht Kaiſer ſeyn 

wolle, aus einander zu bringen. Er hatte aber nicht Zeit, 

auszureden. Ein Piſtolenſchuß warf ihn vom Pferde, und 

*) Die Soldaten ſollen bei der Aufforderung, alſo zu rufen, 
gefragt haben, wer die Conſtitution ſey. Auf die Antwort, es fey - 

die Gemahlin des Conſtantin, ließen ſie dieſelbe ſogleich hoch leben. 
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leblos wurde er hinweggetragen. Auf dieſe Kunde flieg 
der Kaiſer ſelbſt zu Pferde, und ritt nach dem Platze, wo 

die Aufruͤhrer ſtanden. Mit Muͤhe wurde er zuruͤckgehalten, 

ſich einem Schickſale, wie es ſeinen Feldherrn getroffen, 

Preis zu geben. Wiederholte Bothſchaften gingen an die 
Rebellen; doch war nur von Gnade und unbedingter Un- 
terwerfung die Rede. Aber der, welchen der Kaiſer ſandte, 

Jacubowitſch, ſelbſt ein Verraͤther, mißbrauchte das in ihn 
geſetzte Vertrauen, und ermunterte die Rebellen, welche er 6 

zum Gehorſam bewegen ſollte, zu groͤßerm Trotze. „Man 

fühle Schwäche und habe Furcht, darum unterhandle man. 
Sie ſollten nur ausharren, und gewiß ſeyn, Sieger zu 

bleiben.“ In der Naͤhe des Kaiſers ſtand ein anderer Ver⸗ 

ſchworner, der Oberſt Butatoff, zwei Piſtolen unter dem 

Mantel und in der Seele den Gedanken, einen Kaiſermord 

auszuuͤben. Aber die Haͤnde verſagten den Dienſt. Auch auf 

den Großfuͤrſten Michael, den juͤngſten der Brüder, der wäh: 

rend des Laͤrms von Warſchau zuruͤckkam, wurden, als er 

den Empoͤrern ſich naͤherte und ihnen Gutes zureden wollte, 

Piſtolenlaͤufe gerichtet. Zwei Erzbiſchoͤfe, welche den toben⸗ 

den Haufen durch das Anſehn der Kirche beſchwichtigen ſoll— 
ten, wurden verlacht und mit Hohn vom Platze getrieben. 

Jetzt endlich gab der Kaiſer der Ungeduld ſeiner ge— 

treuen Truppen nach, und befahl oder geſtattete den An⸗ 

griff. Kanonenſchuͤſſe und einhauende Reiterei zerſprengten 

in wenigen Minuten die aufruͤhreriſche Maſſe. Die Flie⸗ 

henden wurden zu Hunderten ergriffen, die Todten in die 

Newa geworfen. Nicht wenige des Poͤbels hatten ihr Zu: 
ſehen und ihre trunkene Verbruͤderung mit dem Leben be⸗ 

zahlt. Keiner der eigentlichen Haͤupter und Anſtifter des 

Unheils war dabei. Nachdem ſie am Vorabende betheuert, 

die Welt ſolle ſehen, daß auch Rußland ſeine Brutuſſe 
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habe, hatten ſie ſich am fruͤhen Morgen in Schlupfwinkel 

verkrochen, aus denen ſie erſt mit Muͤhe hervorgezogen 

werden konnten. 

An demſelben Tage, an welchem dies in Petersburg 

geſchah, wurden nach einem Befehle des Generals Diebitſch 

auf eine, kurz vor dem Tode Alexanders eingegangene An— 

zeige, die Haͤupter des ſuͤdlichen Bundes in Tulczin ver 
haftet. Der Oberſtlieutenant Murawief entkam zwar zu 

ſeinem Regiment, und ſetzte ſich mit demſelben zur Wehre, 

wurde aber uͤbermannt und gefangen. Das gerichtliche 

Verfahren, welches hierauf in St. Petersburg zur Unter— 

ſuchung dieſer Vorgaͤnge niedergeſetzt ward, enthuͤllte die 
Faͤden eines eben fo thoͤrichten als ſtraͤflichen Verſchwoͤ⸗ 

rungsgewebes. Es waren groͤßtentheils junge Leute aus 

den reichſten und vornehmſten Familien, die ſich von ei> 

nigen Ehrgeizigen hatten hinreißen laſſen, den beſtehenden 

Geſellſchaftszuſtand ſtuͤrzen zu wollen. Schwerlich kannte 

die Mehrzahl derſelben die Americaniſche Conſtitution, de⸗ 

ren Einfuͤhrung ſie bewirken helfen ſollten; die eigentlichen 

Haͤupter aber hatten wol nicht Freiheit und Gleichheit, 

ſondern Herrſchaft im Sinne gehabt. Obwol daher das 

Endurtheil uͤber die Verfuͤhrten, wie uͤber die Verfuͤhrer 
Lebensſtrafen verhing, ließ der Kaiſer daſſelbe doch nur an 

fünf der letzteren, den eigentlichen Haͤuptern (Peſtel, Ry⸗ 
lejef, Murawief, Beſtuchef und Kachowski) und zwar in 

gemilderter Form, anſtatt des Rades durch den Strang, 

am 25. Juli 1826, vollziehen. Die uͤbrigen wurden nach 

Sibirien verbannt, die verfuͤhrten Garderegimenter aber 

nach dem Kaukaſus geſchickt, um ihre Schuld im Kampfe 

gegen die daſigen Bergvoͤlker zu ſuͤhnen. Hatte Peter der 

Große bei einem ähnlichen Anlaſſe mit eigener Hand ges 

holfen, als an den empoͤrten Strelizen die Todesſtrafe 
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vollzogen ward, fo hatten nun die Sitten ſich dahin gemil⸗ 

dert, daß der Kaiſer bei einem Verhoͤre einem der Juͤng⸗ 

linge, welcher in Thraͤnen zerfloß und kein Tuch hatte, fich 
dieſelben abzuwiſchen, ſein eigenes Taſchentuch reichte. Als 
der Ungluͤckliche ſich die Augen getrocknet hatte und ihm 

das Tuch zuruͤckgeben wollte, erwiederte der großherzige 

Fuͤrſt: „Behalte es, und erinnere dich dabei, daß es dein 
Kaiſer geweſen, der dir die Augen getrocknet hat“ ). 

Darauf ward am 1. Auguſt 1826 die Kroͤnung des 
Kaiſers in Moskau vollzogen. Der Großfürft Conſtantin 

fand bei derſelben fich ein, um jeden Zweifel an der Frei— 
willigkeit feines Opfers und der Lauterkeit feiner Geſin- 

nungen zu beheben. Als der Kaiſer nach der Haupt— 

ceremonie den muͤtterlichen Segen empfing, und die drei 

kaiſerlichen Bruͤder einander in die Arme ſanken, da ward 
auch verdorbenen, eigenen Edelmuths unfaͤhigen Seelen 

einen Augenblick klar, daß die Menſchheit einen Feſttag 

ihrer Fortſchritte feiere. 
Fruͤher als in Rußland waren in Preußen und 

Deutſchland Umwaͤlzungsentwuͤrfe zum Vorſchein gekom⸗ 

men, als Nachklaͤnge der Franzoͤſiſchen Revolution und ihrer 

erſten Ideen, die in den Gemuͤthern des nachgeborenen, vor 

erlangter Muͤndigkeit zu Kraftaͤußerungen angeſtrengten Ge⸗ 

ſchlechts beruͤhrbare Saiten fanden. Um das Joch der Na: 
poleoniſchen Herrſchaft zu brechen, hatten die Regierungen 

ſelbſt zu außerordentlichen Mitteln gegriffen, und Richtungen 

beguͤnſtigt oder geduldet, welche ſich mit einem ruhigen und 

geordneten Zuſtande der buͤrgerlichen Geſellſchaft auf die 

Dauer nicht vertragen konnten. Als der Zweck erreicht war, 

und die losgelaſſenen Geiſter in die Schranken der Ordnung 

*) Nach einem Aufſatze von Schmidt in der Zeitſchrift für 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Kriegs. 1828. Stes Heft. 



Revolutionsplan in Deutſchland. 47 

und des Gehorſams zuruͤckkehren ſollten, zeigten ſie ſich wi— 

derſpenſtig, und wollten ihr Geſchaͤft auf eigene Rechnung 
fortſetzen. Unbefriedigt durch die politiſche Umgeſtaltung 

Deutſchlands, welche der Wiener Congreß und die Bun— 
des⸗Acte feſtgeſtellt hatte, und ſehnſuͤchtig nach einer gro— 

ßen, das ganze Nationalweſen umfaſſenden Staatsform, 

bildeten einige heiße Koͤpfe in Verkennung der wahren, 

auf ruhigen Gehorſam und eintraͤglichen Erwerb in ge⸗ 

bahnten Wegen gerichteten Sinnesart des Deutſchen Vol— 

kes den Plan in ſich aus, Deutſchland zu einem einigen 
Reiche mit neuthuͤmlicher Verfaſſung und alterthuͤmlichen 

Benennungen zu geſtalten. Die Grundgedanken dieſes 

Getriebes waren dieſelben, welche dreißig Jahre fruͤher 

die Franzoͤſiſche Revolution erzeugt hatten, — Begruͤn- 

dung des Staates auf Volksgewalt und Alleinherrſchaft 

der Idee des materiellen Gemeinwohls; aber der Einfluß 

der Philoſophie Fichte's, nach welcher alles ſcheinbar Wirk— 

liche nur ein Erzeugniß innerer Thaͤtigkeit iſt, und das 

Ich durch ſein Denken die Welt außer ſich ſchafft, um— 

kleidete dieſe Grundgedanken mit der herben Form des 

Idealismus, und die inzwiſchen eingetretene Liebhaberei 

an alt- und mitteldeutſcher Geſchichte und Litteratur fügte 

noch eine andere Faͤrbung hinzu. Statt der griechiſchen 

und roͤmiſchen Geſchichtsbilder, mit denen die Franzoͤſiſche 

Revolution ſich geziert hatte, wurden Geſtalten und Grup— 

pen, die dem Mittelalter angehoͤren ſollten, zum Theil 

aber nur Geburten einer verdorbenen Einbildungskraft wa= 
ren, als Traͤger der neudeutſchen Welt- und Staatsſchoͤ⸗ 

pfung herbeigerufen. Das im proteſtantiſchen Deutſch— 

land im October 1817 mit großem Eifer gefeierte drei⸗ 

hundertjaͤhrige Jubelfeſt der Reformation und die neu— 

entzuͤndete Theilnahme an Luthers Worten und Werken 
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kam vielfach zu Statten. Die Ausfuͤhrung aber ſollte 

ausgeſetzt bleiben, bis die Deutſche Jugend durch eine 

neue Weiſe koͤrperlicher und geiſtiger Erziehung zu ruͤſti⸗ 

gen Gehuͤlfen herangebildet ſeyn wuͤrde. Zu dieſem Be⸗ 

hufe wurde die alte Gymnaſtik unter dem Namen „Turn⸗ 

kunſt“ aus ihrer Vergeſſenheit hervorgezogen, und mit gro⸗ 

ßem Eifer dahin gewirkt, Begeiſterung fuͤr die Begriffe 

und Formen des neuen Staatsthums zu erzeugen. Bald 

uͤberſchritt der Eifer in dieſer Sache alles Maß, und ein 

finſterer Geiſt politiſcher Schwaͤrmerei bemaͤchtigte ſich der 

Gemuͤther. Irrſinnsreden von allgemeiner Freiheit, Gleich—⸗ 

heit und Voͤlkerbegluͤckung, wie zu ihrer Zeit St. Juſt 

und Robespierre ſie gehalten hatten, erſchollen, nach ſo 

großen Erfahrungen, aus dem Munde ſolcher, welche ſich 

Meiſter Deutſcher Weisheit nannten. Den Warnungs⸗ 

ſtimmen wurde wilder Laͤrm entgegengeſetzt, und die Lei: 

denſchaft der Juͤnglinge endlich bis zu einem ſolchen Grade 

entflammt, daß einer derſelben, Karl Sand aus Wunſie⸗ 

del, den widerſinnigen Gedanken ſich einreden ließ, der 

Sache, die er für die gute hielt, durch meuchleriſche Er: 

mordung eines Hauptgegners derſelben einen glaͤnzenden 

Triumph zu verſchaffen. Ein paniſches Schrecken ſollte 

auf alle uͤbrigen Gegner fallen, die Gemuͤther des Volks 

ſollten durch den Muth und frommen Sinn eines hoch⸗ 

herzigen Meuchelmoͤrders mit dem Meuchelmorde ſelbſt 

verſoͤhnt und gleichſam befreundet werden. Der zum Opfer 

Erkohrene war der Ruſſiſche Staatsrath Auguſt von 

Kotzebue. Im Auſtrage des Kaiſers Alexander in Deutſch⸗ 
land verweilend, bekaͤmpfte derſelbe in einer weit verbreis 

teten, auch von den Großen beachteten Zeitſchrift die Be— 

ſtrebungen der Partei mit den Waffen des Witzes, und 

zog dadurch den gluͤhendſten Haß der Fuͤhrer uͤber ſein 
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Haupt. In der Meinung, daß Kotzebue eine Art von 
moraliſch⸗politiſchem Ungeheuer ſey, deſſen Erlegung als 

Vaterlands-Errettung, als eine That unſterblichen Ruh— 

mes und des Dankes aller Zeiten wuͤrdig erſcheinen werde, 
ging Sand nach Manheim, wo Kotzebue ſeinen Wohnſitz 

aufgeſchlagen hatte. Er ließ ſich bei dem Argloſen als 

einen Bittenden melden, und fiel, als er vorgelaſſen wor— 

den war, mit Dolchſtichen uͤber ihn her. Als der Ange— 

griffene fein Leben ausgehaucht hatte, verſuchte der Moͤr— 
der zuerſt zu entfliehen, dann ſich ſelbſt zu toͤdten. „Ich 

danke dir, Gott, für dieſen Sieg,“ waren die Worte, die 
er auf den Knieen liegend, betete, als er von der herbei- 
geholten Wache verhaftet ward. 

Kotzebue hatte als Deutſcher Schriftſteller in einer 

langen Reihe von Romanen und Schauſpielen den Grund— 

ſaͤtzen der revolutionären Weisheit gehuldigt, und durch 

ſtete Befehdung aller hoͤheren Elemente des Daſeyns dem 

großen Haufen der Halbgebildeten diejenige Denk- und 

Gefuͤhlsweiſe gelaͤufig gemacht, deren Ergebniß in dem 

Treiben der Umwaͤlzungspartei ins Leben getreten war. 

Mehr aͤußere Eindruͤcke und Einwirkungen, als eine tie⸗ 

fere Wuͤrdigung und innere Verwerfung jenes Treibens 

hatten ihn zur Beſtreitung deſſelben beſtimmt, und die an 

ihm veruͤbte Frevelthat gewaͤhrte den merkwuͤrdigen Ge— 

genſatz, daß der, welcher ſie als Vertreter einer gemeinen 

und niedrigen Weltanſicht beging, urſpruͤnglich eine edle, 

der Begeiſterung fuͤr das Große und Erhabene faͤhige Natur 

war, waͤhrend der, welcher als Opfer fuͤr ein Hoͤheres und 

Beſſeres fiel, ſein Lebenlang der Wortſuͤhrer des Platten 

und Gemeinen geweſen, und mehr als irgend ein andrer 

Deutſcher beigetragen hatte, daß die Macht deſſelben uͤber 

die Gemuͤther der Menge ſo groß geworden war. 
4 
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| Die Ermordung Kotzebue's führte Erwägungen’ und 

Unterſuchungen herbei, in deren Folge Geift und Zweck 
des neuen Parteiweſens von den Regierungen als ver— 

derblich erkannt, und der fernere offne Betrieb deſſelben 
unterdruͤckt ward. Aber das zerſchlagene Gewitter hin⸗ 

terließ einen unfreundlichen Himmel, und auf lange Zeit 
blieb in Deutſchland die heitere Entwickelung des geiſti⸗ 
gen und geſelligen Lebens unterbrochen. Waren manche 
Anhaͤnger der verungluͤckten Partei uͤber ihre Schuld hin⸗ 

aus verdaͤchtigt worden, ſo nahmen ſie und die ihnen 

Gleichgeſinnten dadurch ihre Rache, daß ſie den Gegnern 

den boͤſen Leumund machten, Servile und Obſcuranten 
zu ſeyn. Bei der Abneigung, welche die Mißbraͤuche 

geiſtlicher und weltlicher Gewalt in jedem edlen Gemuͤthe 
erzeugt hatten, verbunden mit der, ſelbſt unter den mei⸗ 

ſten Großen, herrſchenden Unklarheit der Vorſtellungen 

uͤber Staats⸗ und Kirchenthum, war es ſo ſchwer nicht, 
die oͤffentliche Meinung zu verwirren, und auf die Ver⸗ 

theidiger der natuͤrlichen und nothwendigen Grundlagen 

der buͤrgerlichen und kirchlichen Geſellſchaft den Wider— 

willen zu lenken, welchen das Treiben der politiſchen und 
religioͤſen Ultra's in Spanien, Frankreich und Italien bei 

den verſtaͤndigen und mildgeſinnten Deutſchen karten 

bracht hatte. 

Die Deutſchen Demokraten waren beſonders nach 

Reichs⸗ und Landtagen begierig geweſen, weil fie in der⸗ 

gleichen Verſammlungen die gewiſſeſten Buͤrgſchaften des 
Volkswohls und ein fruchtbares Saatfeld der politiſchen 

Talente erblickten, in deren Übung die Deutſchen hinter 
anderen Voͤlkern, namentlich Franzoſen und Englaͤndern, 

zuruͤck geblieben waͤren. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß 

zum Theil die Geſtalt der Deutſchen Staatsverfaſſungen 
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an dieſem Zuruͤckſtehen Schuld trug, obwol andrerſeits 
nicht verkannt werden darf, daß eben dieſe Geſtalt der 
Staatsverfaſſungen aus der Eigenthuͤmlichkeit des Deut— 

ſchen Charakters hervorgegangen war, in welchem manche 

loblichen Beſtandtheile, Gruͤndlichkeit, Bedaͤchtigkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit, neben den minder loͤblichen der Schwer— 
faͤlligkeit, Weitlaͤufigkeit und Formenſucht, einer oͤffentli— 

chen Staatsfuͤhrungsweiſe und Staatsredekunſt, wie die 

der Englaͤnder und Franzoſen iſt, widerſtreben. Stoͤße 
von ſchriftlichen Verhandlungen bildeten den Boden, auf 
welchem der Geſchaͤftsgeiſt der Deutſchen ſich am ſicher— 

ſten bewegte. Auf den vormaligen Reichs- und Landta⸗ 
gen war in dieſer Weiſe gebahrt worden, und nicht als 

Schauplaͤtze glaͤnzender Staatstalente waren dieſelben zu 
bedauern geweſen, als fie theils in dem finanziell- militaͤ⸗ 

riſchen Verwaltungsgeiſte des achtzehnten Jahrhunderts, 

theils in der Napoleoniſchen Gewaltherrſchaft ihren Un— 
tergang gefunden hatten. Indeß wurden jetzt auch von 

Beſonnenen und Gemaͤßigten Formen gewuͤnſcht, um dem 

Gemeingeiſte der Nation einen Sammelplatz, und der 

Geſetzgebung eine Schutzwehr gegen moͤgliche einſeitige 

Richtungen zu gewaͤhren. Dabei war zu hoffen, daß eine 

erhoͤhete, den Fortſchritten der neuern Bildung entſpre⸗ 

chende Mitwirkung der Nation bei gewiſſen allgemeinen 

Landes angelegenheiten auch den Mängeln des öffentlichen 
Geiſtes abhelfen, und die Deutſchen mit der Macht des 
Wortes in Behandlung großer Geſchaͤfte vertrauter, in 

der Staatsredekunſt geuͤbter machen werde. Daher war 
es erfreulich, daß in Gemaͤßheit einer in der Bundesacte 
enthaltenen Beſtimmung in den meiſten Staaten Deutfch- 

lands entweder zur Errichtung oder zur Wiederherſtellung 

landſtaͤndiſcher Verfaſſungen geſchritten, und dadurch dem 

0 4 * 
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öffentlichen Sinne der Deutſchen fo viel Genuͤge gethan 

ward, als die Geiſtesrichtung und die Lebensverhaͤltniſſe 

des Deutſchen Volks, wie die geſchichtliche Geſtaltung 

des Deutſchen Staatsweſens, nur immer geſtatten woll⸗ 

ten. Die lebhafteſte Theilnahme erregte in dieſer Bezie⸗ 
hung die Verfaſſungsurkunde, welche Koͤnig Maximilian 

Joſeph von Baiern am 26. Mai 1818 ſeinem Volke gab, 

und in deren Folge am 4. Februar 1819 die erſte Baier: 

ſche Staͤndeverſammlung eröffnet ward. Vor dem Ab: 

laufe des Jahrzehends hatten die meiſten Staaten des 

Deutſchen Bundes, die nicht ſchon aͤltere landſtaͤndiſche 

Einrichtungen beſaßen (wie dies bei Öfterreih, Sachſen, 
Hannover und Mecklenburg der Fall war) Verfaſſungs⸗ 

Hurkunden und Staͤndeverſammlungen erhalten. 
Indeß blieb die Regſamkeit des ſtaatsthuͤmlichen Le⸗ 

bens in Deutſchland gering, und der Nationalgeiſt in ſei⸗ 

ner natuͤrlichen Stimmung fand an den dahin gehoͤrigen 

Formen weit weniger Gefallen, als der Franzoͤſiſche Volks⸗ 
ſinn, der ſich fuͤr den Verluſt der Wirklichkeit buͤrgerlicher 

Freiheit entſchaͤdigte, indem er ſich an den Prunkformen 

derſelben ergoͤtzte. Dagegen gewann das Schriftweſen 

immer groͤßern Umfang und weitere Verbreitung unter 
allen Claſſen des Volks. Wenn einerſeits daſſelbe ſich 

durch dieſe Ausdehnung beinahe aufzuloͤſen ſchien, mit 

der Zunahme des Vorraths das Anſehen der Buͤcher ab⸗ 
nahm, und der Eindrang des politiſchen Parteiweſens 

die Kritik dergeſtalt in Mißcredit ſetzte, daß kein Schrifts 

ſteller mehr zu der allgemeinen Anerkennung gelangte, de⸗ 

ren die großen Geiſter der letzten Decennien des vorigen 

Jahrhunderts theilhaftig geworden waren; ſo fanden Viele 

hierin Zeichen des Verfalls und des geiſtigen Ruͤckſchritts, 
und in der That erinnerte der, beſonders in den Haupt⸗ 
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ftädten, wachſende Hang zur überſchaͤtzung des Frivolen 
und Sinnereizenden nicht felten an die Römer und By- 

zantiner, die Ammianus Marcellinus und Procopius ſchil— 

dern. Andrerſeits aber ließ ſich mitten in der Zerfloffen: 

heit der Litteratur nicht verkennen, daß die Deutſche Bil— 

dung gegen das voranliegende Zeitalter einen beträchtlich 

hoͤhern Standpunkt gewonnen hatte. Faſt auf allen Ges 

bieten. des Wiſſens und des Koͤnnens war ein tuͤchtiges 
Forſchen und Schaffen lebendig. In die Kräfte der Nas 

tur, in die Stoffe und in das Bauwerk der Sprachen, 

in das Weſen der Staatsverhaͤltniſſe und Verfaſſungen, 

in die Vergangenheit der Voͤlker, wurden tiefere Blicke 
als vormals gethan; die Geſchichte, vornehmlich die lang 

verkannte des Vaterlandes, fand endlich Anſprache in den 

Gemuͤthern der Menge, und damit auch der ſtrengen 

Wiſſenſchaft ihr Recht widerfuͤhre, ſah das Jahrzehend 

in der, von dem Frankfurter Gelehrtenverein vorbereiteten 

Sammlung und Herausgabe der geſammten Gefchichtbü- 

cher des Alterthums und der Mittelzeit Deutſchlands ein 

Unternehmen beginnen, welches kuͤnftigen Gefchichtfchrei= 

bern einen ebeneren Weg durch die Vorzeit, als der bis: 

herige war, bereiten, und zugleich bei der Nachwelt fuͤr 

den großartigen Gemeinſinn ſeines Urhebers, des Frei— 

herrn von Stein, ein ſchoͤnes Denkmal abgeben wird. 
Die Großgeiſter des vorigen Jahrhunderts traten in Ge— 

ſammtausgaben ihrer Werke gleichſam von Neuem ber: 

vor, deren Aufnahme den fortgeſchrittenen Bildungsgang 

der Nation bezeugte, und zum erſten Mal dem Deutſchen 

Genius Belohnungen zu Wege brachte, die bis dahin nur 

dem Handels- und Gewerbsgeiſte zu Theil geworden was 

ren. Der Eingang, den das Deutſche Schriftweſen jetzt 
auch bei den anderen Hauptvoͤlkern Europa's, vornehm⸗ 
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lich in Frankreich, gewann, deutete auf eine neue Rich⸗ 

tung des Europaͤiſchen Weltlebens. Wenn im achtzehnten 
Jahrhundert der Norden unter Herrſchern aus Deutſchen 

Familien dem Deutſchen Geiſte entfremdet und der Fran⸗ 

zoͤſiſchen Weltanſicht zugeführt worden war, fo fand jetzt 
der Deutſche Genius in dem aus Franzoͤſiſchem Blute ent⸗ 

ſproſſenen Thronerben Schwedens, dem Prinzen Oskar, 

einen Kenner und Beſchuͤtzer. 

In ihrem eigenen Vaterlande hatte ſich freilich die 

Werthſchaͤtzung der Deutſchen Dichtkunſt vermindert, we— 

niger darum, weil Dichtergeiſt und Dichterkunſt geman⸗ 

gelt haͤtte, als weil dem aͤlter und ernſter gewordenen, 
mit Mittelgut uͤberſchuͤtteten, vielleicht auch durch Gutes 

uͤberſaͤttigten Geſchlecht die fruͤhere Theilnahme an dieſen 

Geiſteserzeugniſſen gebrach, die zu ihrem vollen Gedeihen 

des nationalen Beifalls, wie die Saaten des Regens, be⸗ 

duͤrfen. Auch die Anſtalt, welche einſt von den erſten 

Maͤnnern der Nation, von Leſſing, Goͤthe und Schiller 
als eine Bildungsſtaͤtte des nationalen Kunſtſinnes, mit 

Liebe gepflegt, ja von Vielen als Mittel- und Vereini⸗ 

gungspunkt des geiſtigen Lebens der Deutſchen mit hohem 

Ernſte behandelt worden war, das Deutſche Theater, war 

von feiner Höhe herunter geſunken und eine Stätte der 

Beluſtigung und flüchtigen Ergoͤtzung geworden. Dafür 
trat die Bildnerei in eine, von den neueren Zeiten nie ge— 

ſehene Bluͤthe, und brachte zur Verherrlichung der großen 

Feldherren, unter deren Führung Deutſchland befreit wor— 
den war, Werke hervor, welche ſich mit denen des Alter⸗ 

thums meſſen duͤrfen. 

Schon dieſer Sinn fuͤr hoͤhere Kunſterzeugniſſe ließ 

erkennen, daß der Goͤtzendienſt mit dem Frivolen, der hin 

und wieder getrieben wurde, nicht eigentlich dem Deut⸗ 
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ſchen Nationalgeiſte angehörte, und daß dieſer, wie in ſei⸗ 

ner buͤrgerlichen Geſtalt nach dem Nuͤtzlichen, ſo in ſeiner 

veredelten Form nach dem Ernſten und Wuͤrdigen ſtrebte. 

Noch deutlicher aber bezeugte dies die erneuerte Richtung 

auf Ausbildung der religioͤſen Ideen und Feſtſtellung der 

kirchlichen Formen, die vor drei Jahrhunderten in dem 

Streben nach Reinigung oder Verbeſſerung des Kirchen⸗ 8 

thums eine weltgeſchichtliche Bahn gefunden hatte, die 

dann der Vorherrſchaft der Staatskunſt, der Weltweisheit 

und der ſchoͤnen Litteratur gewichen war, und jetzt, nach- 

dem die Menſchheit fo große Kraft an politiſche Verſuche 

geſetzt und in Weltweisheit und Poeſie keine Befriedigung 
gefunden hatte, von Neuem mit großer Staͤcke erwachte, 

zur Verwunderung und zum Ärger Derjenigen des lebenden 

Geſchlechts, die in dem voranliegenden Zeitalter zu einer 
irdiſchen Anſicht der Dinge erzogen worden waren. 

Einen maͤchtigen Anſtoß zu dieſem Umſchwunge gab 
im Jahre 1817 die dritte Jahrhundertfeier der Reforma⸗ 
tion. Koͤnig Friedrich Wilhelm der Dritte ließ kurz vor 

derſelben, am 27. September 1817, eine Aufforderung 

an die geiſtlichen Behoͤrden der Monarchie ergehen, dahin 

zu wirken, daß die beiden Parteien der evangeliſchen Kirche, | 

die Lutheriſchen und die Reformirten, zur Verherrlichung 

dieſes Feſtes die Scheidewand, welche ſie trennte, nieder— 
reißen, und ſo dem Tage naͤher treten moͤchten, an wel— 

chem, nach dem Worte des Herrn, Ein Hirt und Eine 

Heerde ſeyn werde. Der Koͤnig ſelbſt, deſſen Haus ſich 

vor zwei Jahrhunderten von der Lehr- und Kirchenform 

Luthers zu dem Bekenntniſſe Calvins gewendet hatte, be⸗ 

gab ſich nach Wittenberg, und legte daſelbſt den Grund 

zu der Stätte, welche das Standbild des Deutfchen Ne: 

formators zu tragen beſtimmt war. Seitdem wurde in 
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einem großen Theile Deutſchlands die Vereinigung der 
beiden Bekenntniſſe bewerkſtelligt, und faſt überall, auch 
da, wo die äußeren Verhaͤltniſſe derſelben unverändert blie⸗ 

ben, gab die in den Gemüthern vorhandene Überzeugung 
ſich kund, daß der Zwiſt, der die Anhaͤnger Luthers und 
Zwingli's getheilt hatte, ſeine Macht verloren habe. 

Aber der Gegenſatz einer natürlichen und einer hoe 

hern Betrachtungsweiſe des Chriſtenthums, der ſich in Dies 

ſem Zwiſte gleichſam vorbedeutend kund gethan hatte, trat 

nun in einer andern, viel weiter führenden Form der Tren⸗ 

nung hervor. Die Frage, welche vier Jahrzehende fruͤher, 

im Zeitalter der ſogenannten Aufklaͤrung, in Beziehung 
auf die Thatſachen und Ereigniffe, die den Eintritt des 

Chriſtenthums in die Welt vorbereitet und begleitet hat— 

ten, verhandelt worden war, ob der Verlauf dieſer Be— 

gebenheiten ein natuͤrlicher oder ein wunderbarer geweſen, 

— dieſe Frage wurde nun auf den Urſprung der Grund- 

ideen des Chriſtenthums bezogen. Es waren nicht We⸗ 

nige, welche mit großem Aufwande von Scharfſinn und 

Wiſſenſchaft den Quell dieſer Ideen im Menſchengeiſte 

nachzuweiſen verſuchten, und die daraus erwachſende Fol— 

gerung auszusprechen nicht Scheu trugen, daß der Menſch 

uͤber ſein Verhaͤltniß zu Gott nicht durch eine Offen⸗ 

barung von Oben, ſondern durch das Hinabſteigen in 
ſeine eigene Tiefe belehrt worden ſey. Dieſe Anſicht, 
„Rationalismus“ genannt, war die nothwendige Entwi⸗ 
ckelung der Kantiſchen Philoſopheme über die Selbſtthaͤ⸗ 

tigkeit und unbedingte Selbſtgeſetzgebung der Vernunft, 

als dieſelben in die Gottesgelahrtheit eindrangen, und nicht 

wenige der Meiſter dieſes Faches mehr und mehr in der 

ſchon fruͤher laut gewordenen Überzeugung befeſtigten, daß 
die Religion nicht eine Offenbarung goͤttlicher Geheimniſſe, 
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ſondern eine Aufſtellung oder Einkleidung menſchlicher Ver⸗ 

nunfterkenntniſſe enthalte, und daß nicht die Erloͤſung, die 

Heiligung und die Beſeligung, ſondern Belehrung, Bil— 

dung und Begluͤckung der Menſchheit Zweck Jeſu und 

ſeiner Juͤnger geweſen. Die Anhaͤnger dieſer Lehre ſon— 

derten ſich aͤußerlich nicht von der Gemeinſchaft der be— 

ſtehenden Kirchen; innerlich aber befand ſich ihre Anſicht 

zu der Grundvorſtellung des Chriſtenthums, von der bis— 

her alle Bekenntnißformen deſſelben ausgegangen waren, 

in einem weit ſtaͤrkern Gegenſatze, als die urſpruͤngliche 

Lehre Luthers und Calvins gegen die katholiſche Kirche. 

Auch wurde die Bedeutſamkeit dieſes Gegenſatzes nicht 

verkannt, und wiewol der Kampf der Parteien nicht ge— 

ring war, verbreitete ſich doch eine Ahnung uͤber die Ge— 

muͤther, derſelbe ſey nur der Anfang einer großen Ent: 
ſcheidung der kirchlichen Dinge. 

Dieſer, unter den Proteſtanten herrſchende Zwieſpalt, 

und die von vielen ihrer Theologen und ſonſtigen Wort⸗ 
führer angewandte Bemuͤhung, die Grundlagen und Bins 

depunkte der chriſtlichen Gemeinſchaft als unproteſtantiſche 

Elemente zu entfernen, und der katholiſchen Kirche als 

ausſchließendes Eigenthum zuzuweiſen, bot der letztern 

große Vortheile dar. Aber Papſt Pius VII. und ſeine 

Rathgeber ſchienen die inneren Verhaͤltniſſe der evangeli⸗ 

ſchen Kirche wenig zu kennen, und die Herſtellung des 
Jeſuitenordens, anſtatt die letztere zu gefaͤhrden, brachte 
eher eine entgegengeſetzte Wirkung hervor, indem ſie den 
erkalteten Eifer der Proteſtanten neu belebte und ihre 

Abneigung gegen die Roͤmiſche Kirchenform befeſtigte. Da⸗ 

zu kam, daß im Volke der faſt erloſchene kirchliche Par— 

teigeiſt durch die im Jahre 1817 begangene Feier des 

Reformationsfeſtes neue Nahrung erhielt, nachdem die 

— 
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Großen durch die Proteſtation des Papſtes gegen alles 
das, was die Beſchluͤſſe des Wiener Congreſſes zum Nach⸗ 
theile des Beſitzthums der Kirche und zur Beſtaͤtigung 

der früheren Beeintraͤchtigungen derſelben ausgeſprochen 

hatten, mit Mißtrauen gegen erneuerte Herrſchaftsplane 

des Roͤmiſchen Stuhles erfuͤllt worden waren. Fuͤr Nichts 
hatte dieſer Stuhl die Gunſt der Hoͤfe geachtet, als es 
darauf ankam, irdiſche Beſitzthuͤmer und Vorrechte zu ver: 

fechten. Dagegen beobachtete er tiefes Schweigen, als 
die Griechiſche Angelegenheit dem geiſtlichen Oberhaupte 

der Chriſtenheit es ſo nahe legte, fuͤr eine mit gaͤnzlicher 

Ausrottung bedrohte chriſtliche Nation ſeine Stimme zu 

erheben, und der große Moment, die oͤffentliche Meinung 
der Voͤlker fuͤr ſich zu gewinnen, blieb unbenutzt. 

Pius VII., der zuerſt unter den Paͤpſten uͤber vier 

und zwanzig Jahr regiert hatte, ſtarb am 24. Auguſt 1823. 

Sein Nachfolger Leo XII., am 28. September deſſelben 

Jahres erwaͤhlt, verkuͤndigte, fuͤr den Ablauf des Viertel⸗ 
jahrhunderts, mitten in der Aufregung, welche der Firch- 

lich⸗politiſche Parteienkampf in Frankreich hervorgebracht, 

dann der uͤber die Griechiſche Angelegenheit entſtandene 

Zwieſpalt der Cabinettspolitik und der oͤffentlichen Mei⸗ 

nung geſteigert hatte, und welcher auch Deutſchland nicht 

fremd geblieben war, der katholiſchen Chriſtenheit das Gna⸗ 
den⸗ und Jubeljahr zur Buße und zum Erlaß ihrer Suͤn⸗ 
den, deſſen Feier im Jahre 1300 von Papſt Bonifazius 

VIII. angeordnet worden, im Jahre 1800 aber unter den 

Stuͤrmen der Revolutionskriege unterblieben war. Aller⸗ 

dings iſt für die Menſchheit Selbſtpruͤfung, Buße und 

innere Verſoͤhnung der Gemuͤther zu wuͤnſchen; aber bei 

dieſer Veranlaſſung wurde die leidenſchaftliche Stimmung 

der Parteien eher gemehrt als gemindert, und aus vielen 
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Zeichen ließ ſich erkennen, daß der Zeitpunkt noch weit 

entfernt ſey, wo die chriſtliche Voͤlkerfamilie die Glaubens⸗ 

und Kirchenformen, uͤber denen ſie ſich getrennt hat, als 

das Unweſentliche des Chriſtenthums befinden, und in 

dem gemeinſamen Beſitze des Weſentlichen das rechte 
Mittel des gegenſeitigen Verſtaͤndniſſes und der geiſtigen 

Verſoͤhnung erkennen wird. Aber die Weltgeſchichte be— 
zeugt, daß die Rathſchluͤſſe des Allmaͤchtigen durch menſch— 

liches Widerſtreben nicht aufgehalten werden, und daß ſein 

Wille auf Erden geſchieht, wenn auch das Verhaͤltniß, 

in welchem das Walten deſſelben zu dem Willen und den 
Thaten des Menſchengeiſtes ſteht, von einem Schleier be— 

deckt iſt, welchen keine ſterbliche Hand zu heben vermag. 

Die Zeit von 1826 bis 1828. 

Mit dem Tode des Kaiſers Alexander zerfiel das poli⸗ 

tiſche Syſtem, in welchem dieſer Fuͤrſt den Vorſitz ge⸗ 
fuͤhrt hatte. Die Stimme der Voͤlker, welche von dem 

Beherrſcher des groͤßten der chriſtlichen Reiche Beſchuͤtzung 

des Kreuzes und Huͤlfe für das untergehende Griechen: 

land forderte, fand bei Alexanders Nachfolger Gehoͤr; aber 

erſt mußten die Berge von Schwierigkeiten durchbrochen 

werden, welche das bei Erhaltung des Tuͤrkiſchen Reiches 

betheiligte Intereſſe der Cabinette ihm in den Weg ſtellte. 

Englands Kaufleute konnten, vermoͤge ihres vortheil— 

haften Handelsverkehrs mit den Tuͤrkiſchen Laͤndern, nicht 

wuͤnſchen, daß im Orient die Herrſchaft Rußlands, mit 

dem Syſtem der Handelsſperre im Gefolge, an die Stelle 

der Tuͤrkiſchen trete, die, zur Beſchaͤmung der chriſtlichen 
Staaten, von den eitlen Kuͤnſten nichts hielt, mit wel⸗ 
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chen dieſe einander ihren Wohlſtand zu erdruͤcken ſuchen. 
Der Regierung eines Handelsſtaats mußte dieſe Ruͤckſicht 
als ſehr bedeutend erſcheinen; ſie erwog zugleich die Ge⸗ 
fahr, welche ihrem Reiche in Oſtindien bevorſtehe, wenn 

Rußland den Grenzen deſſelben ſich naͤhere. Daher ward 

es Aufgabe der Engliſchen Staatskunſt, die Pforte aus 

der Verwickelung, in welche die Griechiſche Angelegenheit 
ſie gebracht hatte, wohlbehalten heraus zu ziehen, und 

einen Krieg derſelben mit Rußland, der ihren Untergang 

herbeifuͤhren konnte, zu verhuͤten. Die Loͤſung dieſer 

Aufgabe war um fo ſchwieriger, als der Sultan mit ſei⸗ 

nem Divan die Beſorgniſſe, welche ſeine Freunde fuͤr ihn 

gefaßt hatten, nicht theilte, und die feinen, fuͤr ihn ge⸗ 

ſponnenen Gewebe nicht ſelten durch ruͤckſichtsloſes Zu- 
fahren zerriß. 

Im Fruͤhjahr 1826 erſchien der Herzog von Welling⸗ 

ton als Englands Abgeſandter in Petersburg, und am 

4. April ward eine vorkaͤufige Übereinkunft geſchloſſen, daß 

die Pforte zum Nachgeben in der Griechiſchen Sache be⸗ 
wogen werden ſolle, aber ohne Waffengewalt, und nicht 
von Rußland allein, ſondern in Gemeinſchaft mit Eng- 

land und mit den Maͤchten, welche dem Vertrage noch 

beitreten wuͤrden. Bald darauf (im Auguſt 1826) bra⸗ 

chen die Perſer den ſeit 1812 mit Rußland beſtehenden 

Frieden, und fielen ohne Kriegserklaͤrung in das Ruſſiſche 
Gebiet ein. Zugleich bezeigte die Pforte in den Unter⸗ 

handlungen, welche uͤber die Verhaͤltniſſe der Moldau und 

der Wallachei, desgleichen über den Beſitz gewiſſer Afia- 

tiſcher, im Kriege von 1806 bis 1812 von den Ruſſen 

eingenommener Feſtungen gepflogen wurden, eine ganz 

unerwartete Nachgiebigkeit, ſo daß am 6. October 1826 
zu Akjerman ein Vertrag zwiſchen Rußland und der Pforte 
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zu Stande kam, in welchem faſt alle Forderungen des 

erſtern bewilligt wurden. Ein Ruſſiſcher Geſandter, Mar⸗ 
quis von Ribeaupierre, erſchien nun wieder in Conſtan⸗ 

tinopel, die Hoffnungen Griechenlands und ſeiner Freunde 

aber ſanken von Neuem: denn bei der Fortdauer des Un— 
gluͤcks, welches die Waffen der Griechen verfolgte, und 

bei dem Kampfe der unter ihnen ſelbſt vorhandenen Par- 

teien, war für Griechenland nur von auswärtiger Huͤlfe 
Rettung zu hoffen. Zwar brachten Vereine, die ſich zur 

Unterſtuͤtzung der leidenden Griechen in England, in Frank⸗ 
reich, in Schweden, Daͤnemark und, als die Ruͤckſicht auf 

die politiſche Meinung des Kaiſers Alexander aufgehoͤrt 

hatte, auch in Deutſchland bildeten, betraͤchtliche Summen 

fuͤr dieſen Zweck zuſammen; aber ein wirklicher Erfolg 

ließ nur dann ſich hoffen, wenn der kraͤftige Einſchritt 

einer Europaͤiſchen Großmacht die Tuͤrken und Agypter 
nöthigte, ihre blutige Beute fahren zu laſſen. 

Da geſchah es, daß im Februar 1827 der. Engliſche 

Hauptminiſter, Lord Liverpool, von einem Schlagfluſſe 
getroffen, und in der Verlegenheit, einen Nachfolger zu 

finden, George Canning, zeither Miniſter des Auswaͤrti⸗ 

gen, an die Spitze der Regierung geſtellt ward. Dieſer, 

ein Mann klaſſiſcher Bildung, hatte in ſeiner Jugend Ge⸗ 

dichte auf Griechenlands Befreiung verfaßt, und auf den 

Hoͤhen des Staatslebens das menſchliche Gefuͤhl und die 

natürliche Betrachtungsweiſe in ſich lebendig erhalten, des 

ren Unterdruͤckung und gewaltſame Verkennung den Men⸗ 

ſchen auf dieſem Standpunkte gewoͤhnlich fuͤr Geiſtesgroͤße 
gilt. Daher erkannte er — was die Staatsmaͤnner des 

heiligen Bundes nicht erkennen gewollt hatten, — den 
Wink der Vorſehung zu weltgeſchichtlichem Ruhme, und 
entſchied ſich, die Wiederherſtellung eines Volkes zu be: 
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wirken, welches zuerſt in Europa Geſittung und Bildung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft beſeſſen hatte, und nun durch ein 

ſonderbares Verhaͤngniß allein in Europa unter dem Joche 

Aſiatiſcher Barbarei ſchmachtete. Aber als Britiſcher Mi⸗ 
niſter mußte Canning, wenn er ſeine Volksbeliebtheit er⸗ 
halten wollte, gleich ſeinem Vorgaͤnger darauf bedacht 

ſeyn, das Handelsintereſſe Englands nicht zu gefaͤhrden, 
und der Türkei nicht allzu wehe zu thun. Um dieſer 

Pflicht feines Poſtens Genüge zu leiſten, und doch jenes 

höhere, welthiſtoriſche Ziel zu erreichen, zog er auch Frank— 

reich in das mit Rußland ſchon beſtehende Buͤndniß, und 

brachte am 6. Juli 1827 einen Vertrag der drei Maͤchte 
zum Abſchluſſe, nach welchem die Pforte durch gemein⸗ 

ſchaftliche Maßregeln zu einer beſchraͤnkten Freilaſſung 

Griechenlands, nach Art der Moldau, Wallachei und Ser: 

viens, bewogen werden ſollte. Wie er die Beſtimmungen 

dieſes Vertrages durchzufuͤhren gedachte, iſt ein Geheimniß 

geblieben: denn uͤber die Beſchaffenheit der Maßregeln, 

durch welche denſelben Wirklichkeit gegeben werden ſolle, 

wenn der Sultan bei ſeiner Weigerung beharre, war eine 

aͤngſtliche Zuruͤckhaltung beobachtet, und zuweilen gewann 

es den Anſchein, als ob Alles nur darauf berechnet ſey, 

Rußlands freie Bewegung in ſeinen Verhaͤltniſſen zur Pforte 
durch Abhaͤngigkeit von zwei Bundesgenoſſen noch eee 

als vorher zu feſſeln. | 

In Gemaͤßheit diefes Vertrages wurde den Admiralen 

der Geſchwader, welche die drei Maͤchte im Mittelmeere 

hielten, dem Engliſchen Codrington, dem Franzoͤſiſchen de 

Rigny und dem Ruſſiſchen von Heyden, Befehl ertheilt, 
den Agypter Ibrahim zur Raͤumung des Peloponneſes, 
wenigſtens zur Einſtellung der Verheerungen, welche der— 

ſelbe in dem ungluͤcklichen Lande veruͤbte, zu beſtimmen. 
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Aber die Vorſtellungen der Admirale blieben ohne Erfolg, 
weil die Tuͤrken ſeit dem Anfange der Griechiſchen Haͤn— 

del keinen Nachdruck bei den chriſtlichen Maͤchten geſehen 

hatten. Die Admirale kamen daher in den Fall, wenn 

ſie Schrecken einfloͤßen und nicht, gleich den Diplomaten, 

verlacht werden wollten, wenigſtens eine drohende Stel— 

lung gegen den Hafen von Navarin, wo die Tuͤrkiſch— 

Agyptiſche Flotte vor Anker lag, einnehmen zu muͤſſen. 
Am 20. October ward ein nochmaliger Verſuch, Unter— 

handlungen anzuknuͤpfen, gemacht; aber als ihn die Tuͤr— 

ken mit Flintenſchuͤſſen beantworteten, und die Abſicht an 

den Tag legten, Brander unter die verbuͤndete Flotte zu 

ſenden, entſpann ſich eine Schlacht, in welcher, nach ei— 

nem furchtbaren Widerſtande, der groͤßte Theil der Tuͤr⸗ 

kiſch⸗Agyptiſchen Flotte zerſtoͤrt ward. 

Dieſes große Ereigniß ward von dem Jubel Euro— 

pa's, mit Ausnahme der Engliſchen Kaufleute und ihrer 

Geſinnungsgenoſſen, begruͤßt. Man hoffte, daſſelbe werde 

den Eigenſinn des Sultans brechen, Griechenland von der 

Anweſenheit Ibrahim's befreien, und der Welt den Frie— 

den erhalten. Aber durch ein truͤbes Verhaͤngniß ward der 

Sieg von Navarin ſeiner Fruͤchte beraubt. 

Canning war drittehalb Monath vorher (am 8. Aus 

guſt 1827) geſtorben. Sein Nachfolger, Lord Goderich, 

ein wohlmeinender Mann, fühlte ſich zu ſchwach, den ent— 

ſchiedenen Widerwillen, den der maͤchtigſte und reichſte 

Theil der Nation gegen die kriegeriſche Wendung der Tür: 
kiſchen Sache aͤußerte, die Spitze zu bieten. Wiewol er 
daher fortfuhr, im Sinne Canning's zu handeln, ward 

doch in den Anweiſungen, welche an den Befehlshaber der 

Flotte ertheilt wurden, Mangel an Entſchloſſenheit ficht- 

bar, und dem Sultan blieb die in England vorherrſchende 
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Beurtheilung des Krieges fo wenig verborgen, daß er bald 

vom erſten Schrecken zuruͤckkam. Nichts ward gethan, ei⸗ 
nen Sieg zu benutzen, welcher Conſtantinopel ſelbſt dem 

erſten Angriffe Preis gab, und weit entfernt, daß das Blut 
ſo vieler Tapferen dem ungluͤcklichen Griechenland zu Gute 

gekommen wäre, geſtattete man dem Wuͤthrich, der es 

verheerte, auf den Überreſten der Flotte Tauſende von 
Gefangenen als Sklaven nach Africa zu ſenden. Durch 
die Unterhandlung, welche die Bothſchafter der drei Maͤchte 

in Conſtantinopel zu Gunſten der Griechen fortſetzten, ward 

unter dieſen Umſtaͤnden ſo wenig, als fruͤher, ausgerichtet, 

und Ende November 1827 verließen dieſe Bothſchafter 

ihren Poſten. Vier Wochen nachher nahm Lord Goderich 

ſeinen Abſchied. Der Herzog von Wellington, der als 

Hauptminiſter an feine Stelle trat, ward von der allge— 

meinen Meinung empfangen, daß er das Gegentheil der 

Canningſchen Politik zu der ſeinigen machen werde. Auch 

der Divan zu Conſtantinopel hielt ſeit dieſem Miniſter⸗ 
wechſel der Freundſchaft Englands ſich ſicher. Die Art, 

wie dieſelbe ſich zu erkennen gab, war indeß mehr geeig⸗ 

net, den Freund zu neuen Unbeſonnenheiten zu verleiten, 

als, was ſo ſehr gewuͤnſcht ward, ihm die Nothwendigkeit 

eines vernuͤnftigen, nachgiebigen Betragens einleuchtend zu 

machen. In der Thronrede bei Eroͤffnung des Parlaments 

(am 29. Januar 1828) ward die Schlacht bei Navarin 

als ein widerwaͤrtiges Ereigniß beklagt, und der Sultan 

ein alter Bundesgenoſſe Englands genannt. Die Kunde 

hiervon ſteigerte das Selhſtvertrauen deſſelben bis zu dem 

Grade, daß er keinen Rathſchlaͤgen derer, welche ihm wohl⸗ 

wollten, weiter Gehoͤr gab, ſondern, wie ein ausgerißnes 

Roß, in einer Richtung davon rannte, welche ſeine Lenker 

fuͤr den Weg zum Verderben achteten. 
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Die Kuͤnſte, welche von den Diplomaten ſeit dem 

Ausbruche des Krieges angewendet worden waren, dem 

Divan die friedlichen Geſinnungen Rußlands begreiflich zu 
machen, hatten ihren Zweck nur mit Muͤhe erreicht. Als 

Naturaliſten der Politik waren die Tuͤrken nicht im Stande 

geweſen, ſich in die erhabene Anſicht zu finden, nach wel: 

cher Kaiſer Alexander es ſich zur Gewiſſensſache gemacht 

hatte, ihrem Übermuthe nichts als Langmuth entgegen zu 
ſetzen; ſie waren daher immer der Meinung geblieben, 

Rußlands Handlungsweiſe ſey Erzeugniß augenblicklicher 

Verlegenheit, und werde ſich aͤndern, ſobald die letztere 
vorüber ſey. Die Schlacht bei Navarin regte alle Gefühle 
des Haſſes gegen dieſe, ſtets als Hauptfeind betrachtete, 

nun ſchon verachtete Macht auf, und Sultan Mahmud 

zoͤgerte nicht, dieſe Gefuͤhle in einem Hattiſcherif, welchen 

er am 20. December 1827 an alle Paſcha's der Provinzen 

erließ, oͤffentlich an den Tag zu legen. Dieſer merkwuͤr⸗ 

dige Cabinettsbefehl begann mit den Worten: „Alle ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen wiſſen, daß, wie jeder Muſelmann von 

Natur der Todfeind der Unglaͤubigen iſt, ſo die Unglaͤu— 
bigen von Natur die Feinde der Muſelmaͤnner ſind, und 

hauptſaͤchlich der Ruſſiſche Hof der geſchworne Feind des 

Muſelmaͤnniſchen Volkes und des Osmanniſchen Reiches 

iſt.“ Im Verfolge wurde erklaͤrt, daß die Pforte zeither 

nur deshalb einige Nachgiebigkeit gegen die Unglaͤubigen 

bezeigt und die Antraͤge derſelben angehoͤrt habe, um die 

Sache in die Laͤnge zu ziehen, und Zeit fuͤr die zum Kriege 

erforderlichen Anſtalten zu gewinnen. Zuletzt wurde die 

ganze Muſelmaͤnniſche Bevoͤlkerung als zu einem National⸗ 

und Religionskriege in die Waffen gerufen, da der Kampf 

nicht der Krieg eines Staates mit dem andern um ſeine 

Grenzen ſey, ſondern die Abſicht der Unglaͤubigen (welche 
5 



66 Rußland erklärt den Krieg an die Türkei, 

Gott vertilgen wolle!) dahin gehe, die Muſelmaͤnniſche 
Nation auszurotten und die Religion Muhammeds mit 
Füßen zu treten. So wenig hatten die vieljährigen für 
Erhaltung der Tuͤrken angewandten Bemühungen, und die 

vielfachen Lobpreiſungen ihrer Sinnesart, ihres Staats⸗ 

weſens und ihrer Religion der Abſicht entſprochen, bei den 

Geprieſenen den Glauben zu erwecken, daß man es ehr⸗ 
lich mit ihnen meine! 

Dieſe Herausforderung erſchoͤpfte die Geduld des 
Ruſſiſchen Monarchen, und am 26. April 1828 erklaͤrte 

derſelbe, unabhaͤngig von den beſonderen Verpflichtungen, 

welche der Tractat vom 6. Juli 1827 ihm auflege, um 

der beſonderen, von der Pforte ihm zugefuͤgten Beleidigun⸗ 
gen willen, Krieg gegen dieſelbe. „Jede Langmuth habe 
ihre Grenzen; die Ehre des Ruſſiſchen Namens, die Wuͤrde 

des Reichs, die Unverletzbarkeit ſeiner Rechte und des Na⸗ 

tionalruhms fordern den Krieg.“ Kurz vorher (am 22. Fe⸗ 

bruar 1828) hatte ein mit Perſien geſchloßner Friede dem 

Ruſſiſchen Reiche zu den bedeutenden Erweiterungen, die 

es bis zum Jahre 1812 auf dieſer Grenze erworben, noch 

zwei Provinzen, Eriwan dies- und jenſeits des Araxes, 

und Nahitſchewan, hinzugefügt, auch bedeutende Entſchaͤ⸗ 
digungsgelder verſchafft. | 

Die Pforte ſchien dem Ruſſiſchen Koloß um fo ge⸗ 

ringere Kraͤfte entgegen ſetzen zu koͤnnen, als zwei Jahre 
vorher, im Juni 1826, die Janitſcharen⸗ Miliz, die bis 

dahin immer fuͤr den Kern des Tuͤrkiſchen Fußvolks ge⸗ 

golten hatte, im Wege der gewaltſamſten Reform nicht 

nur aufgehoben, ſondern mit Feuer und Schwert ausge⸗ 

rottet worden war. Dem gebieteriſchen Sinne des Sul⸗ 

tans Mahmud war der Trotz dieſer Praͤtorianer laͤngſt ein 

Graͤuel geweſen; ſie hatten ihn fruͤher gezwungen, ihnen 
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ſeinen Guͤnſtling Halet Effendi aufzuopfern, und ſie ließen 
mehrmals ihn merken, daß ſie mit ihm, wie mit ſeinen 

beiden Vorgaͤngern, verfahren koͤnnten. Aber Mahmud 
beſaß die Eigenſchaften, welche erforderlich ſind, ſich auf 
ſolchem Throne zu behaupten. Nachdem er den Aga der 
Janitſcharen, Huſſein Paſcha, der vormals den Nizam 
Gedid Selims III. hatte ſtuͤrzen helfen, gewonnen und 
ſich ſeines Armes verſichert hatte, erließ er, am 29. Mai 
1826, einen Hattiſcherif, durch welchen eine neue Organi⸗ 
ſirung des Heeres angeordnet ward. Anfangs verhielten 
die Janitſcharen ſich ruhig, aber am 15. Juni legten ſie 
in gewoͤhnlicher Weiſe durch Umkehrung der Kochkeſſel 
ihren Unwillen und die Abſicht, einen Aufruhr zu erregen, 
an den Tag. Huſſein Paſcha aber fuͤhrte die Topſchi's 
Ganoniere) gegen ihre Kaſernen, waͤhrend der Sultan, 
von den Ulema's umgeben, die Fahne des Propheten auf— 
pflanzte. Nach einem furchtbaren Kampfe wurden die Ja⸗ 
nitſcharen überwältigt; diejenigen, welche aus den Flam⸗ 
men der brennenden Gebaͤude entrannen, wurden ergriffen 
um ihre ſtolzen Haͤupter unter die Beile der Henker des 
Sultans zu legen. Im September 1826 belief ſich die 
Zahl der Hingerichteten auf 15,000. So groß war die 
Menge der in den Bosporus geworfenen Leichen, daß 
Schiffe, welche unter die ſtockenden Maſſen derſelben ge⸗ 
riethen, wie auf Sandbaͤnken feſtgehalten wurden. Am 
17. Juni 1826 erklaͤrte eine großherrliche Kundmachung 
das Corps der Janitſcharen fuͤr immer abgeſchafft, und 
belegte ihren Namen mit dem Fluche. Eine neue Miliz, 
Askeri Muhammedije, wurde nach Art des Nizam Gedid 
europaͤiſch gekleidet und geuͤbt, und der Sultan ſelbſt 
nahm, in Fraͤnkiſcher Tracht, an dieſen Übungen Theil. 

Das unerhoͤrte Geſchehniß, daß ein Fuͤrſt am Vor⸗ 
\ 5 * 
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abende ſeines Krieges mit einem uͤbermaͤchtigen Nachbar 

den Kern ſeines eigenen Heeres abſchlachten ließ, und ſein 

Volk ploͤtzlich in neue, demſelben hoͤchſt verhaßte Milltaͤr⸗ 

formen zwaͤngte, hatte die Beſorgniß derer, welche das 
Tuͤrkiſche Reich fuͤr die Hauptſtuͤtze der Chriſtenheit hiel⸗ 

ten, vermehrt, aber auch diejenigen, welche in dem Sturze 

deſſelben den Triumph der Geſittung zu feiern hofften, er⸗ 

muthigt. „Wie ſollten Anfaͤnger in der modernen Taktik 

Meiſtern derſelben die Spitze bieten? Die Tuͤrkiſche Na⸗ 

tionalkraft ſey furchtbar geweſen, aber die Puppen, welche 

der Sultan den Ruſſiſchen Heeren entgegenſende, ſeyen 

laͤcherliche Geſtalten; der erſte Kanonenſchuß werde deren 

Untauglichkeit zum Kriegsdienſte darthun.“ 

Der naͤchſte Erfolg rechtfertigte dieſe Meinung von 
der Tuͤrkiſchen Kriegsweiſe nicht. Die Ruſſen gingen zwar 

faſt ohne Widerſtand über den Pruth und über die Do— 

nau, beſetzten die Moldau und die Wallachei, und erober⸗ 

ten mehrere der Tuͤrkiſchen Feſtungen, namentlich Braila, 

Hirſowa und Iſaktſcha, waͤhrend auf der Aſiatiſchen Seite 

des Schwarzen Meeres Anapa, Kars und Poti ſich ihrer 

Seemacht ergaben, und General Paskewitſch, der Be— 

zwinger der Perſer, in Kleinaſien vorruͤckte, ohne daß die 

dortigen Feſtungen (Achalzik, Bajeſſid und andere) ihn 

aufzuhalten vermochten. Als aber das Hauptheer, bei 

welchem Kaiſer Nikolaus in eigener Perſon die Gefahren 

und Beſchwerden ſeiner Krieger theilte, den Weg nach Con⸗ 

ſtantinopel einſchlug, traf daſſelbe bedeutſame Streitkraͤfte 

bei Schumla und Varna verſammelt. Die Stuͤrme auf 

die Verſchanzungen des erſtern Platzes mißgluͤckten; Varna 

fiel, nach hartnaͤckiger Vertheidigung erſt am 11. October, 

und im November zogen die Ruſſiſchen Heere von Schumla 

und Siliſtria nach erfolgloſen Belagerungen ab. Noch 
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mehr als die wilde Tapferkeit der Tuͤrken hemmte die Be: 
ſchaffenheit des Landes den raſchen Fortſchritt des Krieges. 

Wer indeß erwog, daß die Ruſſen an dieſe Hinderniſſe 

gewöhnt, und in den früheren Tuͤrkenkriegen, mit weit 

geringeren Streitmitteln, am Ende jedesmal Sieger ge= 

blieben waren, konnte daruͤber, ob ſie auch diesmal die 

Oberhand behalten wuͤrden, nicht zweifelhaft ſeyn, wenn 

ſich auch nicht mit Gewißheit beſtimmen ließ, ob das Ende 

des Tuͤrkiſchen Reiches ſo nahe, als Viele glaubten, vor 

der Thuͤr ſey. Viele Andere hielten den Sultan Mahmud 

für beſtimmt, dieſem Reiche ein Peter der Große zu wer— 

den, und obwol ſeine Kriegsthaten ſich darauf beſchraͤnkten, 

daß er am 15. September mit großem Gepränge aus ſei⸗ 

ner Hauptſtadt aufbrach, um die Fahne des Propheten 
(Sandſchak⸗Sheriff) in das Lager von Ramis⸗Tſchiflik zu 

begleiten; ſo war doch in ſeinem Benehmen ein hoher 
Grad von Feſtigkeit und Charakterſtaͤrke nicht zu verkennen. 

Auch die Tuͤrkiſchen Staatsmaͤnner zeigten ſich klug, muth⸗ 

voll und unerſchuͤtterlich in der überzeugung von ihrem 
guten Rechte, ſo daß ihre ſichre, von religioͤſer Zuverſicht 

und glaͤubiger Ergebung in den Rathſchluß der Vorſehung 

getragene Haltung den Windungen der chriſtlichen Staats⸗ 

kunſt gegenüber, auch bei denen, die dem Tuͤrkenthume 

nicht hold waren, ein Gefuͤhl von Achtung fuͤr ſie erzwang. 

Dem Andringen der Diplomaten, daß die Pforte dem 

Wunſche der Hoͤfe, die Verhaͤltniſſe der Staaten auf ewige 

Zeiten hinaus ſicher zu ſtellen, durch Befolgung der er- 

theilten Rathſchlaͤge die Hand bieten ſolle, ſetzte der Groß⸗ 

vezier in Gelaſſenheit die gewichtvolle Antwort entgegen: 

„Alles Menſchliche iſt proviſoriſch; Gott allein iſt ewig.“ 

Inzwiſchen hatten die Griechen, nachdem ihre Haupt⸗ 

feſtungen Miſſolunghi (am 23. April 1826) und Athen 

* 
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(am 5. Mai 1827) in die Gewalt der Tuͤrken gefallen, 

und die von fremden Gehuͤlfen (den Englaͤndern Cochrane 

und Church, und dem Franzoſen Fabvier), zu ihrem Bei⸗ 

ſtande verheißenen oder verſuchten Unternehmungen in Taͤu⸗ 

ſchung oder in Unheil ausgeſchlagen waren, durch ihr un— 

unterbrochenes Mißgeſchick die überzeugung gewonnen, daß 

nur ein welterfahrener, das Vertrauen der Höfe genießen: 
der Vorſtand ihnen Huͤlſe zu ſchaffen vermoͤge, und den 

Grafen Capodiſtrias zum Vorſteher ihres Gemeinweſens 

erwaͤhlt. Dieſer aus Corfu gebürtige Ruſſiſche Staats— 

miniſter hatte bei den großen Staatsverhandlungen der 

Jahre 1813 bis 1815 eine bedeutende Rolle geſpielt, und 

war in Wien bei Stiftung der Hetaͤria beſonders thaͤtig 

geweſen. Als aber nach dem Ausbruche des Griechiſchen 

Freiheitskrieges im Gemuͤthe des Kaiſers Alexander Ab⸗ 

neigung gegen revolutionaͤre Unternehmungen uͤber alle an⸗ 

dere Gefuͤhle und Ruͤckſichten ſiegte, und die Griechiſche 

Sache entſchieden gemißbilliget ward, trat mit Anderen, 

welche derſelben Theilnahme ſchenkten, auch Capodiſtrias 

aus dem Cabinett des Kaiſers, und lebte als Privatmann 

in Genf. Hier erhielt er den Ruf der Griechiſchen Na⸗ 

tion, und leiſtete demſelben im Juli 1827 Folge, nachdem 

Kaiſer Nikolaus ſeine Genehmigung ertheilt hatte. Das 

Gebiet, uͤber welches die Griechiſche Regierung damals noch 
verfuͤgen konnte, beſtand in Napoli di Romania, in Ko⸗ 
rinth und den Inſeln. Der Peloponnes wurde von Ibra⸗ 
hims Truppen durchzogen, Athen und die ganze Hellas 

war von den Tuͤrken beſetzt. Der Ausbruch des Ruſſiſchen 

Krieges ſchien nun den Bedraͤngten von der einen Seite 

Luft zu machen; von der andern ward ihnen durch eine 

Franzoͤſiſche Expedition, die in Toulon ausgeruͤſtet wor⸗ 
den war und unter Anfuͤhrung des Generals Maiſon am 
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29. Auguſt 1828 im Peloponnes bei Petalidi landete, 
wirkliche Huͤlfe bereitet. 

Auf die Kunde hiervon hatte das Engliſche Miniſte⸗ 

rium, immer fuͤr Erhaltung Tuͤrkiſcher Streitkraͤfte beſorgt, 

den Admiral Codrington angewieſen, die Abfahrt Ibrahims 

und feiner Truppen durch einen Vertrag mit dem Beherr— 

ſcher Agyptens ſicher zu ſtellen. Ein ſolcher Vertrag war 
am 6. Auguſt 1828 zu Alexandria geſchloſſen und darin 

ausbedungen worden, daß die Ägypter nach ihrem Vater— 

lande uͤbergeſchifft, die Feſtungen Patras, Modon, Na— 

varin, Coron und Caſtell Torneſe aber von den Tuͤrken 

beſetzt bleiben ſollten. Die Franzoſen ſchienen daher nur 

darum an der Kuͤſte des Peloponneſes ihr Lager aufzu— 

ſchlagen, um Zuſchauer der ruhigen Abfahrt Ibrahims und 

feiner Agypter, die in den erſten Tagen des Octobers er: 
folgte, zu ſeyn. Aber am 5. October ertheilte der Ge— 

neral Maiſon ſeinem Untergeneral, Schneider, Befehl, ſich 

der oben genannten Feſtungen zu bemaͤchtigen, und bis 

zum 7ten war dieſer Auftrag mit den vier erſt genannten 
vollzogen. Die Tuͤrkiſchen Commandanten uͤbergaben die 
ihnen anvertrauten Plaͤtze nicht; ſie leiſteten aber auch kei⸗ 

nen Widerſtand zur Vertheidigung derſelben, ſo daß die 

Angreifenden nur das Geſchaͤft hatten, die Waͤlle zu uͤber⸗ 

ſteigen und die verſchloſſenen Thore zu ſprengen. Nur von 

der Beſatzung in Caſtell Torneſe geſchah ernſthafter Wi⸗ 

derſtand; aber eine vierſtuͤndige Beſchießung brach den— 

ſelben, und am 30. October ward auch dieſe Feſtung uͤber⸗ 

geben. Die aus Tuͤrken und Agyptern beſtehenden Be⸗ 
ſatzungen wurden nicht als Gefangene betrachtet, ſondern 

nach Agypten geſchickt, fo wie die Überrefte der Tuͤrki⸗ 
ſchen Bevoͤlkerung, etwa drittehalbtauſend Menſchen, nach 

Smyrna. Die Menſchlichkeit freuete ſich dieſes Triumphes; 
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aber ſie konnte ſich auch der wehmuͤthigen Frage nicht er⸗ 

wehren, warum das, was jetzt geſchah, nicht ſchon vor 

acht Jahren geſchehen war, als das Blut und die Thraͤ— 

nen, welche ſeitdem den Boden Morea's getraͤnkt hatten, 

zu erſparen geweſen. Die Sünden der alten Hellenen was 

ren an ihren Nachkommen zu ſchwer ſchon mittelſt der 
Roͤmer und Tuͤrken heimgeſucht worden, als daß es noch 

im neunzehnten Jahrhunderte anderweitig erforderlich ges 

weſen waͤre. Aber die Menſchheit ruht unter der Vorſe⸗ 

hung dunklem Schilde. 

Nach einer am 16. November 1828 von den Mini⸗ 

ſtern Englands, Frankreichs und Rußlands zu London an 

die Pforte gerichteten Erklaͤrung ſollte Griechenland auf 

Morea und die Cycladen beſchraͤnkt bleiben, und unter dem 

Schutze der drei Maͤchte ſtehen, bis die Pforte der Auffor⸗ 

derung derſelben Genuͤge geleiſtet, und ſelbſt dieſe Schutz⸗ 

herrſchaft, mit Genehmigung einer ſelbſtaͤndigen Verfaſſung 

der Griechen, uͤbernommen haben werde. Dieſer kuͤmmer⸗ 

liche Ausgang des großen Werkes erſchien wenig befrie⸗ 

digend. Aber der durch den letzten Feldzug nicht eben ver⸗ 

minderte Hochmuth des Sultans gab nicht viele Hoffnung, 

daß er dieſe Schmaͤlerung ſeiner Rechte ſich gefallen laſſen 

werde, und waͤhrend die Grenzen des neuen Staates in 

ſolcher Beſchraͤnkung feſtgeſetzt wurden, daß Athen, die 
Mutterſtaͤtte der Europaͤiſchen Kunſt und Geſittung, dem 

Tuͤrkiſchen Saͤbel zum immerwaͤhrenden Eigenthum uͤber⸗ 

laſſen werden ſollte, ruͤckten Griechiſche Truppen ſchon nach 

Boͤotien vor, um Miſſolunghi's blutgetraͤnkte Mauern wie⸗ 

der zu erobern. Zwar wurde nun, zur Erhaltung des Ein⸗ 

vernehmens mit England, die Ruͤckrufung der Franzoͤſiſchen 

Armee aus Morea beſchloſſen und bei Eroͤffnung der Kam⸗ 

mern (am 27. Januar 1829) vom Koͤnige angekuͤndigt; 
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aber ſchon hatte dieſe Armee der Sache Griechenlands den 
entſcheidendſten Dienſt geleiſtet. 

Da dieſes Unternehmen den edelſten Beſtandtheilen 

des Franzoͤſiſchen Volksgeiſtes zuſagte, hatte die Regierung 

Frankreichs darin zugleich das Mittel gefunden, die oͤf— 

fentliche Meinung wieder zu gewinnen, die ihr waͤhrend der 

Verwaltung eines Miniſteriums abhold geworden war, wel- 

ches vom December 1821 bis zum 4. Februar 1828, laͤnger 
als ſeit den Zeiten Ludwigs XVI. ein anderes in Frank⸗ 

reich, feinen Platz behauptet hatte. Das Haupt deffel- 

ben, Graf Villele, zuerſt Finanzminiſter, dann Praͤſident 

des Miniſterraths, gehoͤrte anfangs zu den gemaͤßigten 

Royaliſten, ging aber, durch die Angriffe der ſich liberal 

nennenden Gegenpartei theils gereizt, theils zur Benutzung 

jeglichen Huͤlfmittels gezwungen, nach und nach zu Maß⸗ 

regeln uͤber, welche mit der in Frankreich vorherrſchend 

gewordenen Denkungsart im ſchneidendſten Widerſpruche 

ſtanden, und es daher ſeinen Gegnern erleichterten, ihn in 

der offentlichen Meinung voͤllig zu ſtuͤrzen. Einfuͤhrung 

ſiebenjaͤhriger Guͤltigkeit der fuͤr die Kammer geſchehenen 

Wahlen, Entſchaͤdigung der Emigranten durch Anweiſung 

einer Summe von tauſend Millionen in Renten, wozu die 

Mittel durch eine gleichzeitige Reduction der Zinſen der 

Nationalſchuld von 5 auf 4 Procent beſchafft wurden, ein 

hartes Geſetz gegen das Verbrechen der Gotteslaͤſterung, 

ein Geſetzesvorſchlag zur Wiedereinfuͤhrung des Erſtgeburts⸗ 

rechtes bei der Erbfolge, ein anderer zu einem ſtrengen 

Geſetze fuͤr die Schriftpreſſe, endlich, um eine ſtarke Partei 

fuͤr ſich zu gewinnen, Beguͤnſtigung desjenigen Theils der 

Geiſtlichkeit, welcher der Meinung war, daß nur durch Ans 

ſchließen an den Roͤmiſchen Stuhl, Religion und Kirche von 

Neuem befeſtiget werden koͤnne, und demnach Befoͤrderung, 
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wenigſtens heimliche Beſchuͤtzung der Anſiedelungen des 

Jeſuitismus, — dies waren die Gegenſtaͤnde der lauten 

gegen das Miniſterium Villèle's erhobenen Anklagen. Der 
damalige Gang der von England und Rußland beſtimmten 
Politik in der Griechiſchen Angelegenheit, welchem Frank⸗ 

reich allein ſich nicht entgegenſetzen konnte, waͤlzte auf den 

Grafen von Billele einen Theil des Unwillens, den der 

Anblick des zerfleiſchten Griechenlands und des Tuͤrkiſchen 

Gebahrens im chriſtlichen Europa erregte. In Frankreich 

ſelbſt wurde unter dem Einfluſſe des Parteigeiſtes die Er⸗ 

bitterung ſo groß, daß am 28. April 1827 bei einer gro⸗ 
ßen, vom Koͤnige auf dem Marsfelde gehaltenen Heer⸗ 
ſchau der Nationalgarde Stimmen gehoͤrt wurden, welche 
die Entlafjung des verhaßten Miniſteriums forderten. Der 

Koͤnig aͤußerte: „Er ſey gekommen um Huldigungen, nicht 

um Belehrungen zu empfangen.“ In der Nacht ward 

Miniſterrath gehalten und am andern Morgen erſchien ein 

koͤniglicher Befehl, welcher die Aufloͤſung der Pariſer Na- 

tionalgarde ausſprach. Dieſem Staatsſtreich folgte am 

24. Juni die Wiedereinfuͤhrung der Cenſur. Am Ende 

aber war der Miniſter doch außer Stande, der allgemei⸗ 

nen Entruͤſtung die Spitze zu bieten; und kurz vor Ver⸗ 

ſammlung der Kammer (am 4. Januar 1828) wurde er 

entlaſſen. Das Miniſterium von Portalis und la Feron⸗ 
nays, welches an feine Stelle trat, fand in der durch Ruß: 

lands Entſchluß veraͤnderten auswaͤrtigen Politik das Mit⸗ 
tel, den Nationalgeiſt mit ſich zu befreunden. Beſonders 

ſchmeichelte es dem Franzoͤſiſchen Stolze, daß der König 

von Frankreich in der Rede, womit er am 5. Februar 1828 

die Sitzung der Kammern eroͤffnete, die Schlacht von Na⸗ 

varin, deren der König von England vor Kurzem als ei⸗ 

nes bedauerlichen Ereigniſſes erwaͤhnt hatte, als eine fuͤr 
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die Franzoͤſiſchen Waffen glorreiche That bezeichnete. Die 

Preßfreiheit wurde wieder hergeſtellt, jedoch auch ein Geſetz 

zur Bezaͤhmung der Frechheit gemacht. Die Jeſuitenſchu— 

len mußten der oͤffentlichen Meinung oder denen, welche 

ſich fuͤr Organe dieſer Meinung ausgaben, zum Opfer 

gebracht werden, und wurden in Folge koͤniglicher Or— 

donnanzen vom 16. Juni 1828 geſchloſſen. Der Libera— 

lismus trug kein Bedenken, ſich zu dieſem Behufe der 

vom kaiſerlichen Geiſtesdeſpotismus geſchmiedeten Waffen 

zu bedienen, und die Jeſuitenſchulen unter dem Vorwande 
für widergeſetzlich zu erklären, daß ihr Daſeyn mit den 

Privilegien der Pariſer Univerſitaͤt, — eines von Napoleon 

zur Unterdruͤckung aller wiſſenſchaftlichen Unabhaͤngigkeit 

geſtifteten Inſtituts — nicht ſtimme. Dagegen nahmen 

die Jeſuiten und die ihnen geneigte Partei des entlaſſenen 

Miniſteriums die Rechte der Geiſtes- und Gewiſſensfrei⸗ 

heit in Anſpruch. Es wiederholte ſich hier, was in der 

Geſchichte aͤlterer Meinungskaͤmpfe oft genug vorgekommen 
war, daß Unterdruͤcker und Unterdruͤckte mit dem Gluͤcke 

ihre Grundſaͤtze wechſelten, und daß die Bekenner der Gei⸗ 

ſtesfreiheit, im Beſitze der Gewalt, daſſelbe thaten, was 

fie im Stande der Unterdruͤckung ihren Gegnern zum Bor: 

wurfe gemacht, dieſe aber für ſich forderten, was fie vor- 

mals Anderen verſagt hatten. Am lauteſten beſchwerten 

ſich mehrere Mitglieder des hohen Klerus uͤber das Ver— 

fahren des Miniſteriums als uͤber Einmengung des Staats 

in kirchliche Dinge, zu welchen der Unterricht der Jugend 

als ein weſentliches Stu gehöre. Sie bezeichneten daſ⸗ 
ſelbe als eine Verfolgung wider geiſtliche Lehrer und Er— 

zieher, und als Werk derjenigen Partei, welche ein Volk 

ohne Religion und Kirche zu bilden beabſichtige. Das 

Miniſterium aber beſtimmte den Koͤnig, die Genehmigung 
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des paͤpſtlichen Hofes für die eingeſchlagenen Maßregeln 

nachzuſuchen, und Leo XII. war entweder ſo ſtaatsklug 
oder ſetzte in die Froͤmmigkeit Karls X. ſo großes Ver⸗ 

trauen, daß er die Widerſetzlichkeit der Prieſterſchaft gegen 

die koͤniglichen Verordnungen, als dem Geiſte des Jahr- 

hunderts nicht mehr entſprechend, mißbilligen ließ. 

Am Ende beruhigte ſich, unter verſtaͤndiger Behand— 

lung, auch dieſes Parteiengetriebe. In der zur Eroͤffnung 

der Kammern am 27. Januar 1829 gehaltenen Rede kuͤn⸗ 
digte der Koͤnig als einen Hauptgegenſtand der diesma⸗ 

ligen Berathung den Entwurf einer neuen Municipal- und 

Departemental-Organiſation an, welche den Gemeinden 

und den Departements einen billigen Antheil an der Wahr: 

nehmung ihrer Intereſſen zuſichern ſolle, ohne aber die 

ſchuͤtzende und leitende, zur Erhaltung der öffentlichen Ord⸗ 
nung unentbehrliche Gewalt der Krone zu beeintraͤchtigen, 

und ſchloß ſeine Rede mit den gewichtigen, gegen die Ul⸗ 

tras beider Parteien gerichteten Worten: „Die Erfahrung 

hat den Taͤuſchungen unſinniger Theorien ein Ziel geſetzt. 

Frankreich weiß, wie Sie, auf welcher Baſis ſein Gluͤck 

beruht, und diejenigen, die daſſelbe anderswo als in dem 

aufrichtigen Buͤndniſſe der koͤniglichen Autoritaͤt mit den 

von der Charte geheiligten Freiheiten ſuchen ſollten, wuͤr⸗ 
den laut und offen von dem Lande verlaͤugnet werden.“ 

In anderen Formen erſchien der Kampf des Alten 

und des Neuen in England. Canning, der als Pitts Zoͤg⸗ 

ling ſich immer als einer der heftigſten Gegner der Fran⸗ 

zöfifchen Revolution gezeigt hatte, wurde von den Anhaͤn⸗ 

gern derſelben als Übergänger zu ihren Grundſaͤtzen ges 

prieſen, ſeitdem er dem Gange, den die uͤbrigen Cabinette 

in den Spaniſchen und Griechiſchen Haͤndeln verfolgten, 

ſich abgeneigt zeigte. Die Anerkennung, welche er von 
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Seiten Englands den Suͤdamerikaniſchen Republiken ge⸗ 
waͤhrte, entſchied uͤber das Schickſal derſelben, indem Spa⸗ 

nien nunmehr aller Hoffnung beraubt ward, von den 

Europaͤiſchen Maͤchten, nach dem Grundſatze der Legiti— 

mitaͤt, Beiſtand zur Wiedereroberung ſeiner Colonien zu 

erhalten. Allmaͤhlig wurde die Oppoſition, in welche Can— 
ning gegen die Continental-Maͤchte trat, immer entſchie⸗ 

dener. Als gegen Ende des Jahres 1826 Spanien Miene 

machte, ſich in die Angelegenheiten Portugals zu men- 

gen und in dieſem Lande ein dem Spaniſchen aͤhnliches 

Syſtem einzufuͤhren, ließ Canning ſogleich Britiſche Trup⸗ 

pen zur Beſetzung Portugals einſchiffen, und aͤußerte ſich 

am 11. December im Parlament in einer ſo leidenſchaft⸗ 

lichen Weiſe gegen die Politik derjenigen Maͤchte, von 

denen er vorausſetzte, daß ſie Spaniens Abſichten zu un⸗ 

terſtuͤtzen geneigt ſeyen, daß es vielen ſchien dieſe Leiden⸗ 

ſchaft ſey erkuͤnſtelt, um Schrecken zu erregen. „Ich kann 

nicht anders, ſagte er, ich muß den Krieg fuͤrchten, wenn 

ich an die ungeheure Macht Englands denke, und mir 

vorſtelle, daß alle Mißvergnuͤgte aller Laͤnder Europa's 

bereit ſind, ſich an England anzuſchließen. Ich wollte 

lieber ſelbſt viel leiden, ja lieber alles leiden, was nicht 

unſere Nationalehre und Nationaltreue antaſtete, als daß 

ich einen Krieg beginnen moͤchte, der die allerabſcheulichſten 

Ergebniſſe haben koͤnnte. England muß die Neutralitaͤt 

nicht unter den Menſchen, ſondern unter den Meinungen 

erhalten.“ — Es war das Unerwartetſte, was der Wechſel 

der menſchlichen Dinge herbeifuͤhren konnte, einen Britiſchen 

Miniſter, einen Schuͤler Pitts, den Staaten des Feſtlandes 

die Drohung ſtellen zu hören, daß England eine revolutio⸗ 

naͤre Partei im Schooße der Nationen anerkenne, und in 

einem gewiſſen Falle mit ihr ſich zu verbinden geneigt ſey. 
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Aber die Drohung, einen Revolutionskrieg gegen das 
verbündete Europa zu beginnen, konnte ſchwerlich für ernſt⸗ 

haft gehalten werden, wenn man ſah, welche Kuͤnſte dieſer 

Miniſter aufbot, einen Krieg gegen die Tuͤrken zu verhuͤ⸗ 

ten. Das Ergebniß dieſer Anſtrengungen war der Tractat 

vom 6. Juli 1827. Was derſelbe zum Vortheile Grie— 

chenlands enthielt, verſchaffte dem Britiſchen Miniſter eine 

reiche Ernte oͤffentlicher Dankbarkeit. Die Begeiſterung 
für ihn erhöhte ſich, als er Einleitungen traf, aus dem 

unnatuͤrlichen Zuſtande, in welchen England durch ſeine 

Zwangsgeſetze uͤber den Handel, durch die Ausſchließung 

des katholiſchen Theils feiner Bevoͤlkerung vom vollen Ge— 

nuſſe der Staatsbuͤrgerrechte, endlich durch die erzwungene 

Spannung der Getreidepreiſe gerathen war, in die Bahn 

der Natur und Gerechtigkeit hinuͤber zu lenken. Aber 
auch die Macht der Ariſtokratie wurde rege, und zweifel⸗ 

haft bleibt es, ob er derſelben noch lange Stand gehalten 

haben wuͤrde, wenn er dem Übermaße geiſtiger und koͤr— 

perlicher Anſtrengungen, zu welchen fein Poſten ihn noͤ⸗ 
thigte, und der zerſtoͤrenden Gewalt heftiger Gemuͤthsbe⸗ 

wegungen, mit welchen ein ſo leidenſchaftlicher Charakter 

zu kaͤmpfen hatte, nicht unterlegen waͤre. Nach dem kur⸗ 

zen Zwiſchenminiſterium des Lords Goderich uͤbernahm zu 

Anfange des Jahres 1828. dieſe Ariſtokratie in der Perſon 

des Herzogs von Wellington die Fuͤhrung des Staates. 

Das hauptſaͤchlichſte Bemuͤhen deſſelben war anfangs, den 

Ausbruch des Krieges zwiſchen Rußland und der Pforte 

zu hindern; dann, als der Ausbruch dennoch erfolgt war, 

die Bedraͤngniſſe und Gefahren der Pforte, ſo viel ſich 
thun ließ, zu verringern. Da England mit Rußland noch 

im Buͤndniſſe, mit der Pforte aber, ſeit der Schlacht bei 

Navarin, noch im Kriegsſtande war, ſo entſtand daraus 
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eine wunderlich verſchobene Stellung, und die, welche 

Bundesgenoſſen waren, ſchienen einander als Gegner, die 

welche Gegner waren, einander als Bundesgenoſſen zu 

betrachten. 

Die innere Verwaltung des Engliſchen Haushalts 

kehrte unter dem Vorſitze Wellingtons zu den Grundſaͤtzen 
zuruck, welche Canning zu verlaſſen beabſichtigt hatte. Das 

Verbot der freien Korneinfuhr erhielt von Neuem Beſtaͤ— 

tigung, und der groͤßte Theil der Bewohner des Reichs 

blieb demnach, um der höheren Gutsertraͤge der Beguͤ— 

terten willen, zu einem hoͤchſt kuͤmmerlichen Daſeyn ver— 

urtheilt. Auch die verheißene oder begonnene Ermaͤßigung 

der Zwangsgeſetze uͤber den Handel ward nicht verwirk— 
licht. Die unter Jakob II. gegebene Teſt- und Corpora⸗ 

tions⸗Acte, durch welche alle Diſſenters und Katholiken 

vom Eintritt in's Parlament ausgeſchloſſen waren, weil 

ſie das Abendmahl nicht nach Engliſchem Ritus empfangen 

und nicht ſchwoͤren wollten, daß die Meſſe eine Gottes— 

laͤſterung und Abgoͤtterei ſey, wurde am 28. April 1828 

hinſichtlich des erſtern Punktes aufgehoben; aber die zweite, 

des neunzehnten Jahrhunderts unwuͤrdige Gewiſſensfolter 

wurde beibehalten. Dem traurigen Zuſtande Irlands ſollte 

nur durch Droh- oder Gewaltmittel abgeholfen werden. 

Das Mißverhaͤltniß der daſigen, groͤßtentheils katholiſchen 

übervoͤlkerung (7 Millionen auf 1300 Quadratmeilen) zu 

den großen Beſitzungen und Berechtigungen der anglika— 

niſchen Kirche hatte in dieſem Lande eine ungeheure Maſſe 

von Druck und Elend erzeugt. Diejenigen, welche keine 
Mittel beſaßen, den eigenen Cultus zu bezahlen, waren 

noch mit Abgaben und Verpflichtungen an eine ihnen 

fremde Kirche belaſtet. Der Gaͤhrungsſtoff, welcher einen 

Ausweg ſuchte, warf ſich daher auf dieſe krankhafte Stelle, 
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und Emancipation oder Einſetzung der Katholiſchen in die 

vollen Rechte des Engliſchen Buͤrgerthums wurde das Feld⸗ 

geſchrei des Iriſchen Volks, welches unter dieſem Worte 

Befreiung von den hohen Pachtgeldern und Abgaben ver— 

ſtand, die es an die anglikaniſche Geiſtlichkeit zu erlegen 
hatte, waͤhrend der wirklichen Emancipation nur noch uͤbrig 

blieb, die Beſchraͤnkungen der Katholiſchen hinſichtlich der 

hoͤheren Staatsaͤmter und des Zutritts zum Parlamente 
aufzuheben. Ein wilder Parteigeiſt theilte die Bewohner 

der Inſel zu einem Kampfe, der dem Anſcheine nach ein 
Kampf des unterdruͤckten Cultus gegen den herrſchenden, 

in Wahrheit aber ein Kampf der Demokratie gegen die 

Ariſtokratie war. Ein angeſehener und muthvoller Katholik, 

O' Connel, trat an die Spitze feiner Glaubensgenoſſen, und 

wagte, was ſeit einem Jahrhunderte Niemanden eingefallen 

war, ſich um die erledigte Stelle eines Parlamentsgliedes 

für die Grafſchaft Clare zu bewerben. Einer der maͤch⸗ 

tigſten Proteſtanten, Fitz Gerald, ein Miniſter des Koͤnigs, 

war ſein Mitbewerber, unterſtuͤtzt von allen Beamten der 

Regierung, von allen Angeſehenen der Provinz, ſie mochten 

Liberale oder Unliberale, Freunde oder Gegner der Eman- 

cipation ſeyn, ja ſelbſt von vielen Katholiſchen, die mehr 

auf Erhaltung ihrer Beſitzungen als auf Vermehrung ihrer 

politiſchen Rechte bedacht waren. Dagegen erblickte man 

auf O'Connels Seite nicht wenige Proteſtanten. Am 7. 

Juli 1828 ward O'Connel gewählt. Da erklärte er, daß 

kein Geſetz ihn abhalte, im Parlamente zu ſitzen, daß nur 

jener ſchaͤndliche Eid ihn ausſchließe, daß er aber nach 

London gehen, im Unterhauſe ſeinen Platz nehmen, und 

wenn man ihn hindern und jenen Eid ihm abfordern wolle, 

das Parlament noͤthigen werde, vor den Augen Europa's 

Grundſaͤtze zu vertheidigen, die es nicht eroͤrtern koͤnne, 
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ohne ſich der Barbarei der traurigſten Jahrhunderte des 
Menſchengeſchlechts auf ewig unterworfen zu erklaͤren. 

Ruͤckſicht auf dieſe inneren Verhaͤltniſſe brachte in 

Englands aͤußere Staatsfuͤhrung einen Schein von Un— 

entſchloſſenheit, welcher den Miniſtern vielfach zum Vor— 

wurfe gemacht ward. Beſonders trat derſelbe in den An: 
gelegenheiten Portugals zu Tage. Koͤnig Johann VI. 

ſtarb am 10. Maͤrz 1826. Sein aͤlteſter Sohn, Don 

Pedro, der als Kaiſer in Braſilien herrſchte, ward als 

Koͤnig in Portugal anerkannt, und gab als ſolcher (am 
23. April 1826) den Portugieſen eine ſchon fertig lie— 

gende Conſtitution, mit der Verſicherung, daß dieſelbe ein 

Abhub des Beſten ſey, was die civiliſirteſten Nationen an 

ſtaatsbuͤrgerlichen Einrichtungen aufzuweiſen haͤtten. Da 

Don Pedro aber weder nach den Geſetzen Braſiliens Kö- 

nig von Portugal, noch nach den Geſetzen Portugals Kai— 

ſer von Braſilien ſeyn durfte, ſtellte er am 2. Mai deſ— 

ſelben Jahres eine Acte aus, durch welche er die Krone 

von Portugal auf ſeine Tochter, Donna Maria da Gloria 
(geboren am 4. April 1819) uͤbertrug, mit der Beſtim⸗ 
mung, daß dieſe Koͤnigin bei erlangter Altersreife mit 

ihrem Oheim Don Miguel ſich vermaͤhlen ſolle. Ungluͤck— 

licherweiſe paßte dieſe, nach allgemeinen Grundſaͤtzen, mit 

zu weniger Ruͤckſicht auf die beſtehenden Volksverhaͤltniſſe 

entworfene Conſtitution auf den geſellſchaftlichen Zuſtand 

Portugals nicht, und noch weniger beſaß die Schweſter 

des Kaiſers, Iſabella Maria, welche inzwiſchen als Re⸗ 

gentin an der Spitze der Verwaltung ſtand, die mit Ein⸗ 

ſicht zu paarende Kraft, die widerſtrebenden Elemente aus— 

zugleichen oder zu uͤberwaͤltigen. Wiewol daher Prinz 

Miguel zu Wien die Charte Don Pedro's beſchwor, er- 

hob ſich in Portugal ſelbſt, unter Leitung der Koͤnigin 
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Mutter, Charlotte, einer Schweſter des Koͤnigs von Spa⸗ 

nien, eine ſtarke Partei, welche den Umſturz derſelben be⸗ 

abſichtigte, und den Prinzen Miguel zum abfoluten Koͤ⸗ 

nige ausrief. Der Marquis von Abrantes und der Mar- 

quis von Chaves ſtanden an der Spitze, und Spanien 

unterſtuͤtzte die Sache. Allein die übrigen Großmaͤchte 

ſchienen derſelben unguͤnſtig, und England ſandte, nach 

Cannings kraftvollen Erklaͤrungen, eine Armee von 15,000 

Mann den Anhängern des Don Pedro zu Huͤlfe. Die 

ſelben wurden dadurch fo ermuthigt, daß der Aufſtand im 

Februar und März 1827 unterlag, und die Urheber def- 

ſelben nach Spanien entflohen. Aber wenige Monathe 
darauf, am 3. Juli 1827, ernannte Don Pedro, um die 

Parteien voͤllig zu verſoͤhnen, ſeinen Bruder Don Miguel 

zu ſeinem Stellvertreter und zum Regenten von Portugal, 

mit den in der Verfaſſung fuͤr dieſes Amt feſtgeſetzten 
Rechten und mit der Anweiſung, das Koͤnigreich bis zur 

Volljaͤhrigkeit der Koͤnigin nach der Charte zu regieren. 

Am 6. December 1827 verließ der Prinz Wien, und reiſte 

uͤber England nach Portugal. Am 26. Februar 1828 

beſchwor er die Charte Don Pedro's und am 17. Maͤrz 

gab er oͤffentlich zu erkennen, daß er dieſelbe abzuſchaffen 

gedenke. Anſtatt die neuen Cortes zu berufen, befahl er 

durch ein Decret vom 3. Mai, den drei alten Staͤnden der 

Nation, den alten Grundgeſetzen der Monarchie gemaͤß, 

ſich zu verſammeln. Er erklaͤrte dabei, Portugal ſolle 

jetzt wieder Portugal werden, und den revolutionaͤren Um⸗ 

trieben, welche der Nation ſeit 1820 Schande gebracht, 

ſtehe ihr Ende bevor. Die, welche fruͤher als Rebellen 

entflohen waren, kehrten nun als Triumphirende wieder. 

Nach des Prinzen und ſeiner Anhaͤnger Behauptung war 

Don Pedro als Kaiſer Braſiliens ein fremder Fuͤrſt ge⸗ 
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worden, und hatte nach einem Reichsgrundgeſetze, welches 

im Jahre 1143 ein Reichstag zu Lamego gemacht, ſein 

Recht auf die Krone Portugals verloren. Das Volk und 

die Prieſterſchaft war fuͤr Don Miguel, und durch eine 

Verſammlung ihm ergebener Maͤnner, die er als Cortes 
von Lamego bezeichnete, ward ihm am 25. Juni 1828 

die Krone zugeſprochen. Am 30. Juni unterzeichnete er 

das Decret, worin er die Erklaͤrung und die Bitte der 

Staͤnde wegen Annahme der Krone genehmigte. Darauf 

nannte er ſich Koͤnig. Zwar hatten die Anhaͤnger der 

Verfaſſung verſucht, eine Gegenrevolution in Oporto zu 

bilden; aber England, auf deſſen Huͤlfe ſie rechneten, ließ 

ſie fallen, indem es die Handlungen Don Miguels, als 

des faktiſchen Gewalthabers von Portugal, für rechtmaͤßig 

erklaͤrte, obwol es ihn ſelbſt nicht als Koͤnig erkannte. 
Auch die anderen Maͤchte verſagten ihm Anerkennung und 

riefen ihre Bothſchafter zuruͤck. Die Verwickelung wurde 

noch groͤßer, als Don Pedro, in Braſilien durch einhei— 

miſche Kriege und innere Unruhen bedraͤngt, der Krone 

Portugals foͤrmlich entſagte, und feine Tochter, die neun— 

jaͤhrige Koͤnigin Maria da Gloria, nach Europa ſandte, 

um am Hofe ihres Großvaters, des Kaiſers von Sſter— 
reich, erzogen zu werden. Die Begleiter der Koͤnigin 

faßten aber auf die Kunde von den Vorgaͤngen in Liſſa⸗ 

bon den Entſchluß, die junge Fuͤrſtin nach London zu 

führen, und ſich dort bei dem Miniſterium um Huͤlfe ge⸗ 
gen den Anmaßer des Portugieſiſchen Thrones zu bewer: 
ben. Der Herzog von Wellington, einſt als der groͤßte 
Kriegsheld des Jahrhunderts geprieſen, ward nun als 
Staatsminiſter durch die Verſchlingung widerſprechender 

Verhaͤltniſſe in die Nothwendigkeit verſetzt, ſich Furchtſam⸗ 

keit vorwerfen laſſen zu muͤſſen. Ein Schwanken war 
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ſichtbar, aber auch leicht zu begreifen, daß bei der Auf: 

gabe, den Rieſenſchritt der Zeit nach den Maaßen der 
Kaufleute und den Anſichten der Gutsbeſitzer regeln zu 
ſollen, des Ruhmes viel ſich verlieren laͤßt. 

In Spanien wurden die Regungen des Parteigeiſtes, 

der in dieſem Lande ſeit zwanzig Jahren ſein Weſen trieb, 

nach und nach ſchwaͤcher und ſeltener, obwol ſie noch nicht 

gaͤnzlich verſchwanden. Die Anhaͤnger der Cortes-Conſti⸗ 

tution ſchienen unterdruͤckt oder zum Schweigen gebracht; 

dafuͤr bezeigte jetzt eine Ultra-Partei der Koͤniglichen oder 

der Apoſtoliſchen dem Koͤnige ihre Unzufriedenheit dar⸗ 

uͤber, daß er ſich nicht ganz ihrer Leitung uͤberließ, und 

verſchrie denſelben als einen Liberalen und Freimaurer, 

ja ſie ging ſogar damit um, ihn vom Throne zu ſtoßen, 

und ſeinen Bruder Don Karlos, in welchem ſie groͤßere 
Hingebung vorausſetzte, ohne eigene Theilnahme dieſes 

Prinzen, auf denſelben zu ſetzen. Im Sommer 1827 

brach das zu dieſem Behufe angelegte Feuer in Catalo⸗ 

nien aus. Bewaffnete Schaaren, welche ſich ſelbſt „die 

vom Koͤnige Beleidigten“ (Agraviados del Rey) nann⸗ 

ten, von anderen aber als „Karliſten“ bezeichnet wurden, 
nahmen die Staͤdte Vich und Manreſa und ſchlugen am 

14. September die gegen ſie ausgeſchickten koͤniglichen Trup⸗ 

pen bei Tremp. Schon wurde der neue Koͤnig Karl V. 

genannt. Darauf reiſte Koͤnig Ferdinand ſelbſt nach Ca⸗ 

talonien, und brachte die Agraviados durch ſeine Gegen⸗ 

wart zur Unterwerfung, ließ aber nachher die Anfuͤhrer 

hinrichten. Er blieb den Winter hindurch in Barcellona, 

und kehrte erſt im Sommer 1828 nach Madrid zuruͤck. 

Die gaͤnzliche Beruhigung Spaniens wird wahrſcheinlich 

erſt dann eintreten, wenn die große Luͤcke, welche der Ver⸗ 

luſt America's in den inneren Verhaͤltniſſen der Nation 
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hervorgebracht hat, durch Wiedererweckung der Geiſtes— 

regſamkeit und des Gewerbfleißes erſetzt worden ſeyn wird, 

durch welche die Spanier vor der mehr glaͤnzenden, als 
ſegenreichen Erwerbung America's ſich auszeichneten. 

N Italien, ſoweit es unter der milden Herrſchaft Öfter: 

reichs ſtand, genoß friedliche Tage, deren Gluͤck nur noch 

zuweilen durch unruhige Träume, Nachwehen des Carbo— 

narismus, geſtoͤrt ward. Über das Königreich beider Sie 
cilien regierte Koͤnig Franz I., nachdem am 4. Januar 

1825 ein ruhiger Tod Koͤnig Ferdinands I. (VI.) lange, 

an Gluͤckswechſeln reiche Laufbahn geſchloſſen hatte. Die 

Öfterreicher, welche ſeit der ungluͤcklichen Revolution das 
Koͤnigreich gehuͤtet hatten, verließen im April 1826 Sici⸗ 

lien, und im Anfange des folgenden Jahres Neapel. Von 

Zeit zu Zeit wurden noch Zuckungen der alten Krankheit 

empfunden. Der neuere Geſellſchafts- und Verfaſſungs⸗ 

zuſtand dieſer Staaten iſt zu ſchwer mit den Schulden 

fruͤherer Jahrhunderte belaſtet, die Verhaͤltniſſe des Volks 

und der großen Grundbeſitzer ſind zu ſehr verwickelt, als 

daß der beſſere Geiſt der neuern Zeit, ſelbſt wenn die 

Regierung ſich ſeiner annehmen wollte, hier ſo leicht als 

im gebildeten Deutſchland zu wirken und in die Bahn 

ruhiger Entwickelung hinüber zu führen vermoͤchte. 
In Schweden ſchien der dorthin verpflanzte Stamm 

Bernadotte immer größere Feſtigkeit zu gewinnen. Nach 
den Verſicherungen der Anhaͤnger des neuen Herrſcher— 

hauſes war in der Nation jede Spur von Zuneigung an 
die vertriebene Koͤnigsfamilie erloſchen. Doch ward uͤber 

den Titel eines Prinzen von Schweden, welchen der Sohn 
des entſetzten Königs fortfuͤhrte, Angſtlichkeit gezeigt, und 
bei der beabſichtigten Vermaͤhlung dieſes Prinzen mit der 

Tochter eines altfuͤrſtlichen Hauſes von Seiten der Schwe⸗ 
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diſchen Regierung Schwierigkeit wegen dieſes Titels er⸗ 

hoben. 

Daͤnemark erfreute ſich des heitern Lebensabends, 

der dem geliebten, durch ſchweres Ungluͤck vielfach gepruͤften 

Koͤnige Friedrich VI. im Gluͤcke ſeiner Familie zu Theil 

ward. Daß Norwegens Verluſt nun verſchmerzt ſey, ward 

im Auslande von den Freunden des Schwediſchen Königs- 
verſichert, mochte aber ſolchen ſehr zweifelhaft ſeyn, welche 

mit Daͤnen von dieſer Angelegenheit geſprochen hatten. 

In Norwegen ſelbſt kamen bedenkliche Zeichen mangeln⸗ 

der Liebe zur Schwediſchen Regierung zum Vorſchein, ob⸗ 

wol die Muͤndigkeit des Norwegiſchen Volkes und die 

Wirkſamkeit des Storthings, wie dort der Reichstag ge⸗ 

nannt ward, gewiſſermaßen als eine Frucht der Schwe⸗ 

diſchen Zeit betrachtet werden konnte. 

Oſterreichs Kaiſer hatte auf einem Throne, der 
nach der Verfinſterung zwei truͤber Jahrzehnde glaͤnzender 

als jemals geworden war, die ruͤhmliche, aber undankbare 

Rolle uͤbernommen, als Wortfuͤhrer des Friedens alles 

Übermaß zu zuͤgeln, welches die Ruhe der Welt zu ſtoͤren 
verſuchen konnte. Wie von einem Vater der Könige gin⸗ 

gen von ihm nur Ermahnungen zur Milde, Nachſicht 

und Maͤßigung aus, und wie hart die Politik Sſterreichs 

von den Leidenſchaften der Zeit, den edlen und unedlen, 

verklagt ward, doch vermochten die grimmigſten Feinde 

derſelben ihr keine Verletzung der Rechte anderer nachzu— 

weiſen, und ſahen ihre auf Selbſtſucht und Eigennutz ges 

ſtellten Vorwuͤrfe jederzeit durch den Erfolg beſchaͤmt. 

Die Oſterreichiſchen Truppen raͤumten Sicilien und Nea⸗ 

pel, wie ſie Piemont und den Kirchenſtaat geraͤumt hat⸗ 

ten. Auch gefallenen Groͤßen gewaͤhrte der Kaiſer mehr 

als duͤrftige Zufluchtſtaͤtten. Der Sohn Guſtav Adolfs, 
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Prinz Guſtav, war Öfterreichifcher Kriegsbefehlshaber; der 
Sohn Napoleons war fuͤr die aufgegebene Erbfolge in 

Parma und Piacenza, welche nun nach dem Tode ſeiner 

Mutter an die fruͤher dort regierende, vorlaͤufig auf Lucca 

verwieſene Spaniſche Nebenlinie fallen ſollte, durch die 

Toscaniſchen Guͤter in Boͤhmen entſchaͤdigt worden und 
ward als Prinz des Hauſes Sſterreich mit dem Titel ei: 
nes Herzogs von Reichſtadt zu einem Sſterreichiſchen Heer- 
führer etzogen. Durch dieſes koſtbare Pfand war Deutfch- 
land, wenigſtens auf ein Menſchenalter hinaus, gegen 

alle Eroberungsplane der Nachkommen Ludwigs XIV. 

beſſer als durch zehn Bundesfeſtungen geſichert. 

In Preußen, in Baiern, in Wuͤrtemberg, in Baden, 

und in den uͤbrigen Staaten des Deutſchen Bundes ſchritt 

das innere Staats- und Volksleben in ruhiger Entwicke⸗ 

lung vorwaͤrts. Das Gewicht, welches Preußen durch 

ſeine Freundſchaft fuͤr Rußland in die Wagſchale der 

Weltverhaͤngniſſe legte, ward nur empfunden, nicht eroͤr⸗ 
tert. Der ausgezeichnete Kunſtſinn des Monarchen und 

der Prinzen ſeines Hauſes bereicherte Berlin und deſſen 

Umgebungen durch die trefflichſten Sammlungen aus alter 

und neuer Zeit, und machte dieſe Hauptſtadt zu einem 

wahren Tempel der Kuͤnſte. Aus den Werkſtaͤtten Rauchs 

und Wichmanns gingen Bildwerke hervor, welche den be— 

ſten Erzeugniſſen der antiken Kunſt an die Seite geſetzt 

zu werden verdienen. Daß der Staat in Folge des Ge: 

ſetzes uͤber die Verhaͤltniſſe des Landbaues nach und nach 
einen ganz freien, von dinglichen, wie von perſoͤnlichen 

Verpflichtungen an die Gutsherrſchaften voͤllig unabhaͤn⸗ 

gigen Bauernſtand erhaͤlt, wird durch die Bedeutſamkeit 

ſeiner Folgen viele Kriegs⸗ und Eroberungszuͤge, welche 

ganze Abſchnitte der Weltgeſchichte fuͤllen, verdunkeln. 
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Auf dem Koͤnigsthrone Baierns ſaß (ſeit dem 13. Oc⸗ 

tober 1825) Ludwig der Erſte, ein Fuͤrſt edler und gruͤnd⸗ 

licher Geiſtesbildung, in Kunſt und hoͤhere Wiſſenſchaft 

eingeweiht, durch religioͤſe Innigkeit und gerechte Werth⸗ 

ſchaͤtzung beider Kirchenthuͤmer zeugend fuͤr den beſſern, 

das Gemeinſame des Chriſtenthums in beiden Erſchei— 

nungsformen deſſelben erkennenden Geiſt des Jahrhun⸗ 

derts, freiſinnig und ſo großherzig, daß er die von ſeinem 

Vater den Baiern gegebene Verfaſſung in voller Selb— 

ſtaͤndigkeit ſich entwickeln ließ zu einer auf Deutſchem Bo: 

den noch nicht dageweſenen Übungsſchule der allzu lang 
vernachlaͤßigten Tugenden und Talente des Staatslebens 

und Staatsgeiſtes. 

Im Gegenſatze gegen das in Preußen und in Baiern 

heerrſchende Streben, den veränderten Ideen und Beduͤrf⸗ 

niſſen der Zeit neue, entſprechende Formen zu gewaͤhren, 

wurden in Sachſen die alten Formen moͤglichſt erhalten, 

wenn nicht zum Hinderniß, doch oft zum Erſchwerniß des 

beſſern Staatsgeiſtes, der die Regierung beſeelte. Wie 

die Anhaͤnglichkeit des Volkes an ſeinen durch große Tu⸗ 
genden ehrwuͤrdigen, im Gluͤck und Ungluͤck gleich ſehr 

geliebten Beherrſcher hieruͤber keinem Mißgefuͤhl Raum 

gab, ſo widerſtand ſie auch den Einwirkungen der wieder 

erwachten theologiſchen Streitſucht, welche den kirchlichen 

Zwieſpalt des ſechszehnten Jahrhunderts im neunzehnten 

erneuerte, und, unerwartet genug, ihren Schauplatz gerade 

in Sachſen aufſchlug, wo das Regentenhaus den einleuch⸗ 
tendſten Beweis abgab, wie unabhaͤngig die Tugenden 

und Geſinnungen der Chriſtlichkeit von kirchenthuͤmlichen 

Formen und Überzeugungen ſind. Gleichzeitig ſtritten in 
Sachſen Theologen und Philoſophen fuͤr und wider den 

chriſtlichen Offenbarungsglauben unter einander mit nicht 
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geringerer Heftigkeit, als beide vereinigt gegen die katho⸗ 

liſche Kirche. Es konnte zuweilen ſcheinen, daß das gei⸗ 

ſtige Leben der Deutſchen, da daſſelbe nicht, wie bei an— 
deren Völkern, auf den Gebieten ſtaatsthuͤmlicher Sffent⸗ 
lichkeit angemeßne Wirkungskreiſe gefunden, ſich zum zwei⸗ 

ten Male auf die Theologie werfen, und in derſelben eine 

Form nationaler Thaͤtigkeit erzeugen werde; aber das 

Geſchlecht war einerſeits zu verſtaͤndig geworden, um feine 

kirchliche Parteiſucht durch die abgeſtorbenen Streitpunkte 

des alten Kirchenzwiſtes zu friſcher Flamme erhitzen zu 

laſſen, und andererſeits zu bequem, um für den Gegenſatz 

des Vernunftglaubens gegen die Kirchenlehre ſo Großes, 

wie die Reformatoren des ſechzehnten Jahrhunderts fuͤr 

ihre Vorſtellungen von der Gnade und Suͤndenvergebung, 

auf das Spiel zu ſetzen. Daher konnte die Aufregung 

der theologiſchen Leidenſchaften keine innere Staͤrke zur 

Entwickelung neuer Welt- und Lebensverhaͤltniſſe, wie es 
im ſechzehnten Jahrhunderte der Fall geweſen war, ge⸗ 

winnen. 

Koͤnig Friedrich Auguſt ſtarb am 5. Mai 1827. Im⸗ 

mer kleiner wurde die Zahl der uͤberlebenden Mitſpieler 

am großen Drama des neunzehnten Jahrhunderts. Na- 

poleon, Alexander, Pius VII., Ludwig XVIII., Karl IV. ), 

Ferdinand VL, Karl XIII., Georg III., Johann von Por— 

tugal, Maximilian von Baiern, Friedrich von Wuͤrtem— 

berg, hatten alle im Laufe eines Jahrzehndes die Buͤhne 

verlaſſen, und in demſelben Zeitraume hatte der Tod auch 

die großen Heerfuͤhrer, an denen er auf den Schlachtfel— 

dern fo oft vorüber gegangen war, in den Stätten fried- 

) Seine Marie Luiſe ſtarb am 2. Januar 1819 zu Rom 
und bald darauf (am 19ten) der uͤber dieſen Verluſt untroͤſtliche 
Koͤnig. Der Friedensfuͤrſt blieb als großer Herr in Rom. 
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licher Zuruͤckgezogenheit aufgeſucht. Bluͤcher und Schwar⸗ 
zenberg, wie die meiſten ihrer Kriegsgenoſſen und Geg⸗ 
ner, lagen im Grabe. 5 

Nach dem Koͤnige Friedrich Auguſt ſtarb am 14. Juni 

1828 ſein Stammvetter, der Großherzog Karl Auguſt 

von Weimar, in die Gruft von dem Ruhme begleitet, 

der Beſchuͤtzer und Pfleger der Deutſchen Muſe geweſen 
zu ſeyn, als ſie 

| von dem größten Deutſchen Sohne, 
von des großen Friedrichs Throne 

ſchutzlos und ungeehrt hinweggehen mußte. Rein und un⸗ 

vergaͤnglich iſt der Glanz, welchen die Namen: Goͤthe, 

Schiller, Herder und Wieland, auf den Namen: Karl 

Auguſt, werfen. ; 

Der Erſte dieſes Viegeſtens hatte den großen um⸗ 

ſchwung der Geſchicke, den Fall des Franzoͤſiſchen Kaiſer⸗ 

throns und die Wiedergeburt Deutſchlands erlebt, und 

uͤberlebte auch ſeinen fuͤrſtlichen Freund. Auf der Hoͤhe 
des Greiſenalters blieb ihm die bewundernde Verehrung, 
die er, in der Bluͤthe ſeiner Jahre, ohne Bewerbung um 

litterariſche Volksgunſt, an ſeine Schritte gefeſſelt hatte. 

Seit Erasmus und Luther ward zum erſten Male einem 

Deutſchen Schriftſteller auch von den Großen gehuldiget. 

Koͤnig Ludwig von Baiern reiſte im Auguſt 1827 nach 

Weimar, um Goͤthe'n zu ſeinem neun und ſiebzigſten 

Geburtstage Gluͤck zu wuͤnſchen. Die Deutſche Nation, 

in allen anderweiten Beziehungen getheilt und wenig be— 
harrlich in ihren Huldigungen, erwies in der Achtung fuͤr 

den vielſeitigſten und ese en ihrer Dichter ſich 

einig und ſtandhaft. 
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Die Staatenbildungen im Spanifchen America 

und in Weſtindien. 

Das Spaniſche America beſtand zu der Zeit, als von 

Napoleon die große Verwirrung des Mutterlandes ver⸗ 

anlaßt ward, aus vier Vice⸗Koͤnigreichen: Neuſpanien oder 

Mexiko, Neugranada oder Santa Fe de Bogota, Peru 

und Buenos Ayres oder Rio de la Plata, und aus fuͤnf 

General-Hauptmannſchaften: Guatimala, Venezuela, Chili, 

Havannah oder Cuba, und Porto-Rico. Auf einer Qua⸗ 

dratflaͤche, welche Europa an Ausdehnung weit uͤbertrifft 

(die Größe aller jener Länder wird, freilich ſehr muth- 

maßlich, auf 235,000 oder 260,000 Quadratmeilen an⸗ 

gegeben) wohnten ohngefaͤhr ſiebzehn Millionen Menſchen. 

Ein Fuͤnftheil derſelben waren Spanier und Creolen (dort 

von Spaniſchen Eltern Geborene), zwei Fuͤnftheile Meſti— 
zen und Mulatten (von Spaniſchen Vätern mit Americas 
nerinnen oder Negerinnen Erzeugte), drei Zehntheile Ur: 

einwohner oder Indianer, ein Zehntheil beſtand aus Ne⸗ 

gern. Nur die im Mutterlande geborenen und von dort 

nach America gekommenen Spanier bekleideten Staats— 

aͤmter; alle uͤbrigen Einwohner wurden durch das Miß⸗ 
trauen der Regierung von denſelben entfernt gehalten. 

Die ganze Verfaſſung, welche Spanien dieſen weit aus—⸗ 

gedehnten Kolonial-Reichen gegeben hatte, war auf ein 
ruhiges, dem Zuſammenhange mit den uͤbrigen Nationen 

moͤglichſt entzogenes Daſeyn angelegt. In dem Gefuͤhl, die⸗ 

ſelben mit ſeinen beſchraͤnkten Kraͤften weder gegen aͤußere 

Angriffe noch gegen innere Empoͤrung behaupten zu koͤnnen, 

wachte das Mutterland uͤber den Schranken, durch welche 
America den Einfluͤſſen des Europaͤiſchen Treibens ent⸗ 
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ruͤckt war. Die Grundſaͤtze des auch bei anderen Staaten 
ſo beliebten Merkantil⸗Syſtems dienten dieſer Politik zur 

Rechtfertigung vor ſich und vor andern. Der unmittel⸗ 

bare Handel der Provinzen mit fremden Voͤlkern war 
gaͤnzlich verboten, ſelbſt ihr Handel unter einander auf 

wenige Gegenſtaͤnde oder Schiffe beſchraͤnkt, beides zu 

Gunſten des Handels mit Spanien und der Einfuhr 
Spaniſcher Erzeugniſſe und Waaren. 

Indeß genoß in dieſer Beſchraͤnkung der Welttheil 

einer mehr als dreihundertjaͤhrigen Ruhe. Die Europaͤi⸗ 

ſchen Redner und Schoͤngeiſter, welche uͤber die Gewalt⸗ 
thaten der Spaniſchen Eroberer und die harten Maßre⸗ 

geln wuͤtheten oder ſeufzten, durch welche das Kreuz auf 

den Boden America's gepflanzt und befeſtiget worden war, 

vergaßen in der Begeiſterung ihres Philanthropismus den 

Menſchenfraß und die Menſchenopfer, welche jene Erobe— 

rer hier einheimiſch gefunden hatten, die Feſtſcenen, welche 

im Haupttempel zu Mexiko vor ſcheuslichen Goͤtzenbildern 
durch die Zuckungen lebendig ausgeriſſener Herzen verherr⸗ 

lichet wurden. Jetzt waren die menſchenfreſſenden Voͤlker 

entflohen, oder hatten die Wohlthaten der Geſittung an⸗ 
genommen; die Religion, zu welcher ſich ihre Nachkom⸗ 

men bekannten, hatte freilich kein Geſchlecht vollkommener 

Weſen, aber doch wol andere Weſen als jene Sklaven 

und Prieſter des ſcheuslichſten aller Goͤtzendienſte gebildet. 

„Die Landſtraßen waren ſicher; in den Hauptſtaͤdten mach⸗ 
ten einige Trabanten die Wachen der Vice-Koͤnige aus; 

aber in den anderen Staͤdten des Innern ſah man keinen 

Soldaten. Waffen brauchte man nur, um wilde Thiere 

zu erlegen. Die Auflagen waren ſehr ertraͤglich. Kein 

Geſetz beſchraͤnkte die Schifffahrt auf den Stroͤmen, den 
Fiſchfang, die Jagd, die Austrocknung der Suͤmpfe, die 
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Urbarmachung des Landes. Wenn man nur das Eigen 
thum und die Rechte eines Dritten nicht verletzte, konnte 

man Waͤlder ausreuten, Fluͤſſe ableiten, Thiere erlegen, 

kurz, thun was Einem gefiel, ohne eine Abgabe zu be— 

zahlen, und ohne eine Erlaubniß nachzuſuchen“ Y. 

Aber die Zeit war gekommen, wo auch America dem 

Weltgeſetze Folge leiſten ſollte, welches für die Entwicke— 

lung der Kraͤfte des Geſammtlebens die Freiheit und 

Gluͤckſeligkeit der Einzelnen zum Preiſe verlangt. Wie 
niedrig der Standpunkt der in Spanien und im Spani⸗ 
ſchen America herrſchenden Geiſtesbildung in der Vor— 

ſtellung derjenigen, welche Mitteleuropaͤiſche Maßſtaͤbe fuͤh⸗ 

ren, erſcheint: doch war derſelbe hoch genug, um Plane 
neuer Staatsſchoͤpfungen zu faſſen und zu verwirklichen. 

Die erſten Aufforderungen, ſich an eine neue und 

beſſere Ordnung der Dinge anzuſchließen, ergingen an die 

Bewohner des Spaniſchen America von Napoleon und 

deſſen Bruder, dem Koͤnige Joſeph. Sie fanden, wie im 

Europaͤiſchen Spanien, bei den im ruhigen Dienſt erſchlaff— 

ten Vice⸗Koͤnigen, nicht aber bei dem Volke Gehoͤr. Die 

Joſephiniſchen Statthalter wurden verjagt, und Junten 

errichtet, die im Namen Ferdinands des Siebenten han— 

delten. Begreiflicher Weiſe forderten nun, als die Cortes 

in Cadiz eine neue Verfaſſung fuͤr die ganze Spaniſche 

Monarchie aus arbeiteten, die Americaner Gleichſtellung 

) Mollien's Reiſe nach Columbia, uͤberſetzt von Scholl. 
Berlin, 1825. S. 237. Auch das mag hier bemerkt werden daß 
das Schickſal der Neger im Spaniſchen America weit beſſer, ihr 
Zuſtand weit menſchlicher und edler durch die Geſetze beſtimmt war, 
als es derſelbe noch heut in einigen Staaten der um ihrer freiſin— 
nigen Verfaſſung willen ſo geruͤhmten Nordamericaniſchen Republik 
iſt, die Neger und Negerinnen noch heute wie das Vieh zu behan— 
deln geſtatten. 
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ihrer Rechte mit dem Mutterlande. Dieſe Forderung 

wurde aber nach den ſelbſtſuͤchtigen Anſichten der in Cadiz 
herrſchenden Kaufmanns-Politik zuruͤckgewieſen: denn wenn 
America ſelbſtaͤndig wurde, fiel auch der vortheilhafte Han⸗ 

del dahin, welchen Cadiz bis dahin fuͤr daſſelbe getrieben 

hatte. Die Folge war, daß die meiſten der Provinzen 

des Feſtlandes im Jahre 1811 ſich fuͤr unabhaͤngig von 

der Regierung der Cortes erklaͤrten und ſich eigene Staats⸗ 

weſen einrichteten. Bei dieſer Stimmung America's wuͤrde 

es dem Koͤnige Ferdinand nach ſeiner Wiederherſtellung 

leicht geweſen ſeyn, die Kolonien durch Gewaͤhrung ihrer 

billigen Wuͤnſche fuͤr ſich zu gewinnen. Aber die Rath⸗ 

geber, die ihn beherrſchten, brachten das Gegentheil zu 

Wege. Er befahl Niederlegung der Waffen und unbe⸗ 

dingte Unterwerfung unter feine koͤnigliche Gnade. Kür 

Alles, was waͤhrend ſeiner Abweſenheit geſchehen ſey, ſollte 

um dieſen Preis Verzeihung gewährt werden. Das Schick⸗ 
ſal, welches den Mitgliedern der Spaniſchen Cortes wi: 

derfuhr, wäre für die Urheber und Theilnehmer der Ame⸗ 

ricaniſchen Gemeinweſen nicht einladend geweſen, dieſe 

Anerbietung anzunehmen, wenn ſie auch nichts weiter als 

Gnade begehrt haͤtten: ſie aber verlangten von Ferdinand 

daſſelbe, was fie von den Cortes gefordert hatten. Gaͤnz⸗ 

liche Unabhaͤngigkeit von Spanien wurde nun das Lo⸗ 

ſungswort der vormals von Spanien beherrſchten Ame— 

ricaner, und ein Krieg auf Tod und Leben begann. 
Die Provinzen am la Plataſtrome waren die erſten, 

welche zum Ziele gelangten. Bereits am 9. Juli 1816 

wurde in der Hauptſtadt Buenos Ayres die Union und 

Selbſtaͤndigkeit der Laͤnder am Rio de la Plata erklaͤrt, 
und Erde und Menſchen zu Zeugen angerufen, daß alle 

Bande, welche dieſes Land vormals mit Spaniens Koͤni⸗ 
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gen vereiniget haͤtten, fuͤr immer zerriſſen ſeyen. Derje⸗ 

nige, der ſich um Stiftung dieſes Freiſtaats das meiſte 

Verdienſt erworben hatte, Martin de Puyredon, ward 

zum erſten Oberdirector deſſelben ernannt. Drei Jahre 

nachher, im Juni 1819, legte derſelbe dieſen Poſten nie⸗ 

der, und überließ den jungen Staat furchtbaren Stuͤr— 

men innerer Parteienzwiſte, die jedoch ſo wenig als die 

auswärtigen Handel mit dem benachbarten Braſilien die 

Kraft deſſelben zu brechen vermochten. Von den Waf 

fen Spaniens ward dieſer Freiſtaat nie beruͤhrt. 6 

Das demſelben benachbarte Paraguay war im. fieb: 

zehnten Jahrhunderte von den Jeſuiten zu einem theokra— 

tiſchen Staate eingerichtet worden, deſſen Verfaſſung im 

achtzehnten ſogar den Todfeinden des Ordens lobende Au⸗ 

ßerungen abnoͤthigte. Die Abtretung einiger Bezirke die⸗ 
ſes Landes von Spanien an Portugal hatte damals die 

erſte Veranlaſſung zum Sturze der Jeſuiten gegeben; doch 

hatten ſich in Paraguay ſelbſt Überrefte der von ihnen ein⸗ 
geführten Bildung unter den Bewohnern erhalten, und 

vielleicht war es ein Keim ihrer Ideen, aus welchen in 

dem Kopfe eines ausgezeichneten Mannes der Entwurf 

einer neuen, von den Anſichten des Jahrhunderts weit ab— 

weichenden eigenthuͤmlichen Staatsſchoͤpfung hervorging. 

Dieſer, ein Advocat, Namens Francia, durch Gelehrſam— 

keit und Tugenden hoch geſtellt in der Achtung ſeiner Mit⸗ 

buͤrger, ward bald nach der Losreißung von Spanien, als 

der Kampf zweier Parteien dem Lande Zerruͤttung drohte, 

von einer Notabeln-Verſammlung, zuerſt gemeinſchaftlich 

mit ſeinem Nebenbuhler, dann allein an die Spitze der 

Verwaltung geſtellt. Ohne Aufwand und Gepraͤnge ver⸗ 
mehrte er durch raſtloſe Wirkſamkeit und überall thätiges 
Eingreifen ſein Anſehn bis zu der Verehrung, deren die 
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alten Geſetzgeber genoſſen hatten, ſeine Amtsbefugniſſe bis 

zur Gewalt eines Dictators. Alles in der Verwaltung 
lief durch ſeine Hand. Eine neue Geſetzgebung ward auf 

alte Gewohnheiten und Rechte gegründet, und die Rechts- 

pflege ſtreng beaufſichtigt. Den Aufforderungen der Re⸗ 

publik des Rio de la Plata, ſich an fie anzuſchließen, fo 
wie den Antraͤgen des Kaiſers von Braſilien, Paraguay 

ſeinem Schutze zu unterwerfen, gab er kein Gehoͤr. Die 

Grenzen ſeines Staates ſchloß er allen Fremden. Artigas, 

ein Kriegshaͤuptling aus der benachbarten Rio de la Plata 

Republik, der in Folge dort erregter Unruhen nach Pa— 

raguay geflohen war, ward trotz feiner fruͤhern Freund⸗ 
ſchaft mit dem Dictator feſtgenommen und bis an ſeinen 

Tod in einem Kloſter verpflegt. Auch dem Reiſenden 

Bonpland ward, nachdem er einmal Paraguay betreten 

hatte, nicht erlaubt, daſſelbe wieder zu verlaſſen. 

Schwerer waren die Geburtswehen der uͤbrigen Re⸗ 

publiken. Die Provinzen, welche die General-Hauptmann⸗ 

ſchaft Chili bildeten, waren im Jahre 1814 unter die Herr⸗ 

ſchaft der Spanier zuruͤckgefallen, und hatten mehrere Jahre 
hindurch eine harte Behandlung erduldet, bis im Jahre 1817 

ein Befreier, St. Martin, dort auftrat, dem es unter dem 

Beiſtande gleichgeſinnter Männer (O' Higgins, Freyre und 
anderer) gelang, die Unabhaͤngigkeit herzuſtellen. Der Sieg, 

den St. Martin am 5. April 1818 bei Maipo uͤber die 
Spanier unter Oſorio erfocht, entſchied deren Behauptung. 

Ein Engliſcher Seeofficier, Lord Cochrane, der wegen Auss 

breitung falſcher Geruͤchte fuͤr Zwecke ſeines Handels mit 

Staatspapieren in England zu einer beſchimpfenden Straſe 

verurtheilt worden war, trat als Admiral in Dienſte die⸗ 
fer Republik, und machte von den Spaniern, die ſich da= 

mals noch im Beſitze Peru's befanden, betraͤchtliche Beute. 
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Die Republik Venezuela am Oronoko war durch ein 

furchtbares Erdbeben, welches am gruͤnen Donnerstage 

1812 die Hauptſtadt Carracas faſt ganz zerſtoͤrte und in 

Valencia an 20,000 Menſchen das Leben koſtete, gewaltig 

erſchuͤttert worden. Bei der Muthloſigkeit, welche durch 
dieſes ſchreckliche Naturereigniß und durch mehrere nach— 

folgende Erderſchuͤtterungen herbeigefuͤhrt ward, gelang es 

den Spaniern unter dem General Monteverde dieſe Laͤn— 
der wieder zu erobern. Aber ſchonungsloſe Haͤrte, welche 
geuͤbt ward, um den anderen Provinzen ein ſchreckendes 

Beiſpiel zu geben, brachte das erſtickte Feuer von Neuem 

zum Ausbruche. In der Provinz Cumana erhob Marino, 

ein kuͤhner Juͤngling, mit wenigen Genoſſen die Fahne des 

Aufſtandes, und aus dem benachbarten Neu-Granada zog 

Simon Bolivar, ein Creole, der ſich auf Reiſen in Eu— 

ropa Kenntniſſe der Kuͤnſte und Verhaͤltniſſe dieſes Erd— 
theils erworben und der Republik in ihren erſten Jahren 

gedient hatte, mit einer Schaar von ſechshundert Mann 

zur Rache fuͤr die hingerichteten Patrioten herbei. Durch 

Tauſende von Unzufriedenen begruͤßt und verſtaͤrkt, ſchlug 

er den Spaniſchen Feldherrn, eroberte Carracas und Puerto 

Caballo, konnte ſich aber nicht behaupten, und mußte im 

Sommer 1814 den Koͤniglichen zu eben der Zeit das Feld 

raͤumen, als die Nachricht von Ferdinands Ruͤckkehr auf 
den Spaniſchen Thron nach America erſcholl. Diejenigen 

ſeiner Mitſtreiter, die in die Haͤnde der Spanier fielen, 

unter ihnen einer der tapferſten, Rivas, wurden erſchoſſen; 

er ſelbſt entfloh mit einigen Gefährten nach Carthagena, 

wo er ſich nach San Domingo einſchiffte. Da nun bald 

darauf der Spaniſche General Morillo mit zehntauſend 

Mann Kerntruppen aus dem Mutterlande in Venezuela 

ankam, ſchien es um dieſen Freiſtaat gaͤnzlich geſchehen. 
7 i 
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Morillo, ein General von niederer Herkunft, der ſich 

im Kriege gegen Frankreich emporgebracht hatte, ſchien ſich 

den Herzog von Alba in der Geſtalt, wie die Geſchicht⸗ 

ſchreiber des Niederlaͤndiſchen Krieges ihn ſchildern, zum 

Muſter gewaͤhlt zu haben. Er war der Meinung, welche 

ſo viele zu Haͤuptern emporgeſtiegene Soͤhne der Revolu⸗ 

tion gehegt hatten, daß das Henkerſchwert das beſte Heil— 

mittel gegen Revolution ſey. Aber auch an ihm ſollte der 
Erfolg die Thorheit dieſes Grundſatzes einleuchtend machen. 

Aus Venezuela, wo er nach Bolivars Flucht nichts 

weiter zu thun fand, wandte er ſich gegen die Republik, 

die ſich an der Stätte des vormaligen Vice-Koͤnigreichs 

Neu⸗Granada erhoben hatte. Im December 1815 beſetzte 
er Carthagena, nachdem die dortige Regierung ſich auf elf 

Fahrzeugen eingeſchifft hatte; im Juni des folgenden Jah⸗ 

res bemaͤchtigte er ſich der Hauptſtadt Santa Te de Bo⸗ 

gota. Aber waͤhrend hier das Blut der Patrioten floß, 

ſammelten ſich in den waldigen Ebenen am Oronoko die 
Truͤmmer des Heeres aus Venezuela und alle diejenigen, 

welche den Henkern Morillo's entkamen. Zahlreiche Hau⸗ 

fen Guerillas unter tapferen Anfuͤhrern (Piar, Paez, Ro- 

ras, Arismendi und Menogas) führten denſelben Krieg 

gegen die Spanier in America, den dieſe einſt in Spanien 

gegen die Franzoſen gefuͤhrt hatten. Arismendi bemaͤch⸗ 

tigte ſich der wichtigen Inſel Margareta an der Kuͤſte 

von Cumana durch einen unerwarteten Handſtreich, und 

noch unerwarteter kam plotzlich Bolivar mit einem kleinen 
Geſchwader zuruͤck, welches er in San Domingo mit Huͤlfe 

einiger reicher Venezuelaner ausgeruͤſtet und unterwegs 
durch Wegnahme einiger Spaniſcher Schiffe verſtaͤrkt hatte. 

Er landete ſeine Mannſchaft zwiſchen la Guayra und 

Puerto Caballo. Hier theilte er ſeine Leute in zwei Hau⸗ 
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fen, da die Fuͤhrung des einen dem Schotten Mac 

Gregor, der im Portugieſiſchen Kriege im Engliſchen Heere 

gedient hatte, und blieb ſelbſt mit dem andern an der Kuͤſte, 

um die Sklaven, denen er die Freiheit verheißen hatte, 

zu Kriegern umzuformen. Aber durch Schuld eigener oder 

fremder Unvorſichtigkeit ward er durch den Spaniſchen Ge: 

neral Morales, einen Unterfeldherrn Morillo's, uͤberfallen 

und mit dem Reſte ſeiner Krieger zur Flucht nach ſeinen 

Schiffen genoͤthigt. Mac Gregor ſchien verloren; und 

ſchon verkuͤndigten die Spanier ſeine Niederlage und ſeinen 

Tod. Da erſchien er, durch die Generale Piar und Ber— 

mudez auf 5000 Mann verſtaͤrkt, im Innern Neu-Gra⸗ 

nada's. Morillo eilte ihm nach, und ward am 20. Sep⸗ 

tember 1816 in der Gegend von Barcellona mit Verluſt 

aller ſeiner Geſchuͤtze und Gepaͤcke geſchlagen. Die An⸗ 

kunft Bolivar's, der von San Domingo uͤber Margarita 
friſche Truppen und Kriegsmittel herbeibrachte, entſchied 

das Übergewicht der Republikaner. Anguſtura, die groͤßte 
Stadt an den Ufern des Oronoko, oͤffnete ihnen die Thore 

und gab den Beſitz dieſes gewaltigen Fluſſes, und des 

Landes, das er, an zwölfhundert Meilen weit ſchiffbar, 
durchſtroͤmt, in ihre Haͤnde. 

Aber auch Morillo ſammelte neue Kraͤfte. Um Mar⸗ 

garita, den Schluͤſſel der Verbindungen des Feindes mit 

dem Auslande, wieder zu gewinnen, landete er im Juli 1817 

auf dieſer Inſel. Der Widerſtand der Belagerten war 

verzweifelt — ſie wußten, daß Ergebung der ſichere Weg 

zu ſchimpflichem Tode ſey — und nach zweimonathlicher 

Belagerung mußte Morillo dem Unternehmen entſagen. 

Seitdem wechſelte noch einigemal das Kriegsgluͤck, aber 
keiner der Vortheile, welche die Spanier hin und wieder 

ä konnte den en ihrer Angelegenheiten auf: 
7 * 
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halten. Die Republikaner von Venezuela erhoben gleich: 

zeitig ihre Haͤupter. Am 15. Februar 1819 ward zu 
Anguſtura ein General-Congreß von Venezuela eröffnet, 
und Bolivar als Ober-Director des Staates beſtaͤtigt. 

Ein Sieg, den er am 7. Auguſt deſſelben Jahres bei 

Bojara uͤber den Spaniſchen General Barreyro erfocht, 
hatte die Folge, daß der Vicekoͤnig Samano mit allen 

Spaniſchen Beamten die Hauptſtadt Santa Fé de Bo⸗ 

gota verließ, und Bolivar am 10. Auguſt in dieſelbe ein⸗ 

zog. Am 17. December 1819 proclamirte der Congreß 
zu Anguſtura, daß die beiden Republiken Venezuela und 

Neu⸗Granada ſich zu einem Freiſtaate unter dem Namen: 

Columbia, vereinigen wuͤrden, daß derſelbe aus drei Thei⸗ 

len: Venezuela, Quito und Condinamara, mit drei Haupt⸗ 
ſtaͤdten: Carracas, Quito und Santa Fé de Bogota, be⸗ 
ſtehen, außer denſelben aber noch eine gemeinſame, erſt 

zu erbauende Hauptſtadt bekommen und daß ae den 

Namen Bolivar fuͤhren ſolle. 

Damals ward in Cadiz die Abfahrt einer neuen gro⸗ 

ßen Expeditionsarmee zur Verſtaͤrkung Morillo's bereitet. 

Aber eben dieſe Armee war es, welche durch die von ihr 

bewirkte Revolution des Mutterlandes die Kräfte Spa- 

niens gaͤnzlich von America abzog. Morillo handelte nun 

um Stillſtand und Frieden, indem er verhieß, daß naͤch-⸗ 

ſtens Commiſſarien aus Spanien ankommen und die Ver⸗ 

haͤltniſſe America's mit dem Mutterlande auf das freund⸗ 

ſchaftlichſte in Ordnung bringen wuͤrden. Am 25. No⸗ 

vember 1820 wurde der Waffenſtillſtand zu Truxillo ge⸗ 
ſchloſſen. Zu Santa Marta umarmten ſich Bolivar und 

Morillo im Angeſichte ihrer verſammelten Heere, ſchliefen 

die Nacht uͤber in einem Zimmer, und gelobten einander, 

im Fall der Friede nicht zu Stande kaͤme, menſchliche 
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Fuͤhrung des Krieges und Schonung des Lebens der Ge— 

fangenen. Bald darauf, im December 1820, kehrte Mo— 

rillo, von den Cortes abgerufen, nach Europa zuruͤck. 

Zwei Columbiſche Abgeordnete begleiteten ihn, um die Un- 
terhandlung mit Spanien anzuknuͤpfen. Allein die Cortes 

von Madrid waren eben ſo wenig als vormals die Cortes 

von Cadiz geneigt die Selbſtaͤndigkeit America's anzuer⸗ 

kennen. Der Krieg zwiſchen den Spaniern unter Mo- 

rillo's Nachfolger La Torre, und den Republikanern unter 

Bolivar und Paez, begann daher zu Anfange des Mai 

1821 von Neuem. Am 24. Juni erkaͤmpften die letzteren 
bei Carabobo einen entſcheidenden Sieg, in deſſen Folge 

ſich Carracas, la Guayra, Cumana und Carthagena nach 

einander ergaben. Maracaibo und Puerto Caballo allein 

blieben die letzten Zufluchtsſtaͤtten der Spaniſchen Macht 

an Columbia's Kuͤſten, und von dieſen beiden Punkten aus 

machte La Torre's Nachfolger Morales die letzten Anſtren⸗ 

gungen der Verzweiflung. Beide aber fielen im Jahre 
1824, Maracaibo am 6. Auguſt und Puerto Caballo am 

6. November. Bolivar, der zum Praͤſidenten der Republik 

erwaͤhlt worden war, uͤbernahm am 1. October 1824 die⸗ 

ſes Amt mit der Verſicherung, daß ſeine Gewalt aufhoͤren 

ſolle, ſobald der Friede errungen ſey, „weil er ſelbſt fuͤhle, 

daß ein Mann wie er der Volks⸗Souveraͤnetaͤt gefaͤhrlich 
ſey, und weil er Buͤrger zu bleiben wuͤnſche, damit er 

und alle anderen frei bleiben moͤchten.“ 
Die natürliche Folge dieſer republicaniſchen Staaten: 

bildungen in Suͤdamerica war, daß auch die uͤbrigen Be— 

ſtandtheile der Spaniſchen Herrſchaft von dem Streben 

nach Unabhaͤngigkeit ergriffen wurden. In Lima, der 

Hauptſtadt Peru's, vereinigten ſich mehrere reiche und ans 

geſehene Perſonen zu einem Befreiungsplane. Am 5. Fe⸗ 
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bruar 1819 wurde im Geheim ein Traktat mit den Re⸗ 

publikanern vom Rio de la Plata und von Chili unter⸗ 

zeichnet, in welchem dieſelben ſich verpflichteten, zur Er⸗ 

richtung eines Peruaniſchen Freiſtaates Huͤlfe zu leiſten. 

Unmittelbar darauf erſchien Lord Cochrane mit der Chile⸗ 

ſiſchen Flotte an der Kuͤſte Peru's, drang in den Hafen 

Callao, nahm Spaniſche Schiffe, und pluͤnderte die Ha⸗ 

fenſtaͤdte des Landes bis hinauf nach Panama. Nachdem 

er ſeine Beute in Sicherheit gebracht hatte, nahm er, im 

Auguſt 1820, eine Expeditionsarmee an Bord, welche St. 

Martin und Las Heras theils aus Europaͤiſchen Aben⸗ 

teurern, theils aus Bewohnern von Chili und der la Plata⸗ 
Staaten geſammelt hatten. Am 7. September ſetzte er 

dieſelbe im Hafen von Pisco an's Land. Waͤhrend Co⸗ 
chrane ſeine Raubzuͤge zur See fortſetzte, unterwarf St. 

Martin das Innere des Landes. Im Juli 1821 verließ 

der Spaniſche Vicekoͤnig Laſerna mit ſeinen Truppen Lima, 

und am 15ten hielt St. Martin daſelbſt feinen triumphi⸗ 

renden Einzug. Bald darauf ward er zum Protektor der 

neuen Republik Peru erklaͤrt. Eine Zwiſtigkeit, welche 
zwiſchen ihm und Cochrane über die von dem letztern ges 

forderte Soldzahlung ausbrach, ward jedoch Anlaß, daß 

Cochrane hoͤchſt unzufrieden nach Chili zuruͤckkehrte, und 

als ihm auch dort feine Forderungen nicht erfüllt wurden, 

in die Dienſte des Kaiſers von Braſilien trat. St. Martin 
ſelbſt hielt die haͤrteſten Maßregeln fuͤr die zweckdienlichſten 

Mittel zur Begruͤndung des jugendlichen Freiſtaats; ſo 

wurden zuerſt alle unverheiratheten, dann auch alle ver⸗ 

heiratheten Spanier aus Lima vertrieben. Aber noch war 

die Spaniſche Macht in Peru nicht vernichtet, ſondern 

ſammelte ſich unter Laſerna, Valdez und Canterac von 

Neuem. Aus Beſorgniß, dem wiederkehrenden Vicekoͤnige 
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nicht gewachſen zu ſeyn, bewarb ſich St. Martin um Co: 

lumbiens Huͤlfe, und kam deshalb mit Bolivar zu Guaya⸗ 

quil perfönlich zufammen. Darüber entſtand das Gerücht, 

Peru ſolle mit Columbien vereinigt werden. Dies ſetzte 
das auf ſeine Unabhaͤngigkeit eiferſuͤchtige Volk von Lima 
ſo in Wuth, daß es den Palaſt des abweſenden Protektors 
zerftörte. Eine Niederlage, welche bald darauf (am 7. April 
1822) ſeine Truppen bis Pisco von den Spaniern erlitten, 

ſtuͤrzte ſein Anſehn gaͤnzlich. Überzeugt, daß er ſich nicht 
behaupten koͤnne, legte er daher (im September 1822) ſein 

Protektorat in die Haͤnde des ſouveraͤnen Congreſſes nie— 
der, und kehrte nach Chili zuruͤck. Nach kurzer Zwiſchen⸗ 

regierung einer aus drei Perſonen beſtehenden Junta trat 

Riva Aguero, der bedeutendſte derjenigen, welche dem An: 
ſehn St. Martins entgegengewirkt hatten, als Praͤſident 

an die Spitze des Peruaniſchen Staats. Dieſer vermochte 

aber noch weniger als ſein Vorgaͤnger den Parteigeiſt im 
Schooße der Republik nieder zu halten. Unter dem Ein⸗ 
fluſſe deſſelben ſchien dieſelbe ihrem Untergange entgegen 

zu eilen. Der Praͤſident gerieth mit dem Congreß in den 

heftigſten Zwiſt, erklärte denſelben für aufgeloͤſ't und zog 

ſich mit feinen Anhängern nach Truxillo, während die Ge⸗ 

genpartei in Callao den Marquis Torre Tagle zum Prä- 

ſidenten ernannte. Inzwiſchen ſchlug der Spanier Ganz 

terac die Peruaniſche Armee bei Arequipa und unterwarf 

ſich Lima. Die Republik ſchien verloren, als Bolivar den 

Columbiſchen Feldherrn Sucre ihr mit einem Heere von 

4000 Mann zu Huͤlfe ſandte. Dieſer ſchlug die Spanier 

bei Spita, und noͤthigte Canterac und ſeine Schaaren, 

Lima zu raͤumen. Der Congreß und Torre Tagle kehrten 

dorthin zuruͤck; von Truxillo aus aber machte ſich Riva 

Aguero als Vorſtand der rechtmaͤßigen Regierung geltend. 
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Es ließ ſich abſehen, daß bei Fortdauer dieſer Zwiſte der 

Peruaniſche Freiſtaat keine Feſtigkeit gewinnen werde. Da 

verfiel der Congreß zu Lima auf das Rettungsmittel, den 

Befreier Columbia's zum Schutze Peru's herbei zu rufen, 
und Bolivar, einſehend, wie gefährlich Peru in den Han: 

den der Spanier ſeinem Columbia werden koͤnne, gab dem 

Rufe Gehoͤr. Im Auguſt 1823 brach er mit 8000 Mann 
Columbier auf, verſtaͤrkte ſich durch Chileſiſche Huͤlfsvoͤlker 

auf 12,000 Mann, und erſchien mit denſelben am 1. Sep⸗ 
tember in ima. Vom Congreſſe und vom Volke als Bes 

freier empfangen, war es ſein erſtes Geſchaͤft, den hart— 

naͤckigen Aguero zur Ruhe zu bringen. Als die freund: 
lichen Antraͤge kein Gehoͤr fanden, ſandte er im Stillen 

Truppen nach Truxillo, und ließ ihn dort ſammt ſeinem 

Anhange feſt nehmen. 

Die Ruhe Peru's ſchien dergeſtalt geſichert und die 

unter den Spaniſchen Generalen herrſchende Uneinigkeit 

ließ von dieſer Seite wenig mehr fuͤrchten. Laſerna, der 
ſeinen Vorgaͤnger Pezzuela eigenmaͤchtig abgeſetzt hatte, 

ward naͤmlich von einem andern General, Olaneta, in ſei⸗ 

ner Wuͤrde als Vicekoͤnig nicht anerkannt. Der Kampf 

der liberalen und der ſervilen Partei, welcher das Euro— 

paͤiſche Spanien beſchaͤftigte, hatte ſich auch Über die Spa⸗ 

niſchen Kriegslager in America verbreitet, und Laſerna 

ward als Anhänger der Cortes von dem Noyaliften Ola— 

neta des Treubruchs an feinem Könige in Reden und Pro: 

clamationen angeklagt. Unter dieſen Umſtaͤnden war die 

Spaniſche Kriegsmacht in Peru minder furchtbar, als ſie 

es bei Vereinigung ihrer Kraͤfte geweſen ſeyn wuͤrde. Da 

veraͤnderte ein ganz unerwarteter Vorfall die Scene zum 

Schrecken der Republikaner. Das aus Negern beſtehende 
Regiment la Plata, das zu Callao in Beſatzung lag, 
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empörte ſich am 5. Februar 1824 wegen ausgebliebener 

Soldzahlung, befreite die in der Feſtung als Gefangene 
befindlichen Spaniſchen Officiere, und ernannte einen der⸗ 

ſelben zum Commandanten. Auf die hiervon erhaltene Bes 

nachrichtigung eilte der Spaniſche General Rodil aus Pisco 

herbei. Die republicaniſche Regierung mußte Lima am 

27. Februar verlaſſen, und ihr Praͤſident Torre Tagle, 

durch Bolivar's Erhebung zum Dictator beleidigt, ging 

nun ſelbſt zu den Spaniern über. | 
Bolivar verlor jedoch den Muth nicht. Unter dem 

Titel: der Befreier, erließ er aus feinem Hauptquartier 
Truxillo organiſirende Verfügungen, welche von feiner Zu— 

verſicht, die Republik zu erhalten, zuverlaͤſſig zeugten, und 

die fortdauernde Uneinigkeit der beiden Parteien unter den 

Spaniern begünſtigte die Unternehmungen der republica⸗ 

niſchen Feldherren. Nach mancherlei Hin- und Herzuͤgen 

öffnete ſich Bolivar die Straße nach Lima, während Sucre 

am 9. December 1824 auf der Pampa Ayacucha, einer 
weiten Ebene, die Spanier zu einer Schlacht zwang. In 

derſelben ward das Schickſal Suͤdamerica's entſchieden. 

Laſerna ſelbſt ward gefangen, ſeine Untergenerale Canterac 

und Valdez capitulirten mit dem Reſte der Truppen. Ola⸗ 

neta, der ſeinen Widerſtand fortſetzen wollte, und ſich wol 

der Niederlage ſeines Nebenbuhlers freute, ward am 1. April 
des folgenden Jahres in einem Reitergefechte uͤberwunden 

und getoͤdtet. Da ſich bald darauf auch Callao den repus 

blicaniſchen Waffen ergab, verſchwand die W Herr⸗ 

ſchaft voͤllig vom Boden Peru's. 

Aber mit der Befreiung vom aͤußern Feinde waren 

noch nicht die Tage der Ruhe gekommen. Innere Stuͤrme, 

Zwietracht, Verrath und Verſchwoͤrung truͤbten die Su: 

gendzeit des neuen Freiſtaats Die ſechs Provinzen, welche 
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Ober⸗Peru bildeten, riſſen von den uͤbrigen ſich los, und 

erklaͤrten ſich am 6. Auguſt 1825 unter dem Namen Bo⸗ 

livia zu einem ſelbſtaͤndigen Freiſtaate, deſſen Hauptſtadt 

Chuſiquaſaca ihren zeitherigen Namen mit dem Namen 
des Generals Sucre, des Siegers von Ayacucha, vertau⸗ 

ſchen ſollte. Nachdem Bolivar die Verfaſſung des neuen 

Freiſtaats entworfen und den Sucre zum Praͤſidenten deſ⸗ 

ſelben beſtellt hatte, begab er ſich nach Lima, um bei den 

Sitzungen des dortigen Congreſſes den Vorſitz zu fuͤhren. 

Die Strenge, mit welcher er hier an zwei vornehmen 
Staatsverraͤthern ein gegen fie gefaͤlltes Todesurtheil voll⸗ 

ziehen ließ, verbreitete den Haß, welchen die Anhaͤnger 

der entgegengeſetzten Parteien wider ihn trugen, uͤber einen 

weitern Kreis. Schon gab es eine Peruaniſche Partei, 

welche von der Unertraͤglichkeit des Columbiſchen Joches, 

wie vormals von der des Spaniſchen, redete. Am 25. Juli 

1826, am Tage der Unabhaͤngigkeitsfeier, ſollte der Be⸗ 

freier im Schauſpielhauſe verhaftet und im Nothfalle er⸗ 

mordet werden. Aber der Plan ward rechtzeitig angezeigt, 

und am Tage, der zur Ausführung angeſetzt war, befan⸗ 

den ſich die Urheber und Theilnehmer im Gefaͤngniß. Ge⸗ 
neral Correa entzog ſich der Strafe durch Selbſtmord, an⸗ 

dere erlitten dieſelbe durch die Kugel. Der Befreier aber 

ward, wie einſt Buonaparte in Folge der verungluͤckten Pi⸗ 

chegru-Georgesſchen Verſchwoͤrung, am 19. Auguſt 1826 

durch die Wahlcollegien zum lebenslaͤnglichen Praͤſidenten 

von Peru ernannt. 

Waͤhrend dieſer langen Anweſenheit Bolivar's in 1 Peru 

war in Carracas durch den General Antonio Paez, den 

Sieger von Carabobo, ein Militaͤraufſtand gegen den Vice⸗ 

praͤſidenten Santander, der in Columbien Bolivar's Stelle 

vertrat, erregt und die Losreißung Venezuela's von Co⸗ 
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lumbien verſucht worden. Es war daher hohe Zeit, daß 

der Befreier in ſein Vaterland zuruͤckkehrte. Am 14. No⸗ 

vember 1826 erſchien er zu Bogota, ſtellte dort die waͤh— 

rend ſeiner Abweſenheit eingeriſſenen Unordnungen ab, und 

forderte feinen ehemaligen Waffengenoſſen Paez zur Ruͤck⸗ 

kehr unter die Fahnen des gemeinſamen Vaterlandes auf. 

Paez wurde durch den Abfall ſeiner Truppen genoͤthigt, 

dieſem Rufe Gehoͤr zu geben, und am 10. Januar 1827 

fuͤhrte er ſelbſt den Befreier als Praͤſidenten von Vene⸗ 

zuela in die Thore von Carracas in einem feſtlichen Auf: 

zuge ein. Tauſende von Stimmen begruͤßten ihn als den 

Gott des Vaterlandes, als Vater, als Schutzengel. Deſto 

unerwarteter war es, daß wenige Wochen darauf (am 

26. Januar 1827) in Peru die von ihm ſelbſt zuruͤckge⸗ 

laſſene Regierung durch eine in Lima wirkſame Verſchwoͤ⸗ 
rung geſtuͤrzt, die Unabhängigkeit Peru's proclamirt und 
ein felbftändiger Praͤſident (der General Veracruz) an die 
Spitze des Staates geſtellt ward. In Columbien ſchwaͤchte 

dieſer Vorgang das Anſehn des Befreiers, und ſchien zur 

Nachahmung zu reizen. Immerhin mochte er in Reden 

und Trinkſpruͤchen gegen „den Uſurpator Europa's“ ſich 

aͤußern und Washington fuͤr ſein Muſter erklaͤren: den⸗ 
noch wurde er als der Buonaparte America's, und ſeine 

Anhaͤnger als Servile bezeichnet. Einige Decrete, die er 

auf dem Wege nach Carracas erlaſſen hatte, fanden bei 
dem Congreß unguͤnſtige Aufnahme. Die Seele der Ge— 

genpartei war der Vicepraͤſident Santander. Gereizt durch 

die gegen ihn in Wirkſamkeit geſetzten Umtriebe, vielleicht 

auch in der klug berechneten Abſicht, ſeine Unentbehrlichkeit 

recht anſchaulich zu machen, ſandte Bolivar am 8. Februar 

1827 von Carracas aus dem Congreſſe die Erklaͤrung zu, 

daß er ſeinem Poſten entſage. „Eifrige Republikaner blicken 
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mit geheimer Furcht auf mich hin, da die Weltgeſchichte 

ihnen ſagt, daß alle, welche ſich in meiner Lage befunden, 

ehrgeizig geweſen. Vergebens ſuche ich mich durch Was⸗ 
hington's Beiſpiel zu rechtfertigen; einige wenige Ausnah⸗ 

men vermoͤgen nichts gegen die Erfahrung einer ganzen 

Welt, welche immer von den Mächtigen unterdruͤckt wor: 

den iſt. Die Beſorgniſſe meiner Mitbuͤrger und das Ur⸗ 

theil, das ich von der Nachwelt erwarte, ſtehen in einem 

Widerſpruche, welcher mich kraͤnkt. Ich fühle mich von 

Ehrgeize nicht frei, und um meiner ſelbſt willen wuͤnſche 

ich den Klauen dieſer Furie zu entgehen, meine Mitbuͤrger 

von der Sorge zu befreien und mir nach dem Tode ein 

meiner wuͤrdiges Andenken zu ſichern. Mit dieſen Geſin⸗ 

nungen entſage ich der Praͤſidentſchaft fuͤr immer. Der 

Congreß und das Volk koͤnnen dieſen Entſchluß als un⸗ 
widerruflich betrachten.“ 

| Nach dieſem Schritte gewann feine Partei die Ober⸗ 
hand wieder. Der Congreß erklärte, daß er die Entſa⸗ 
gung Bolivar's nicht annehme, und am 30. April 1827 
forderte ihn Santander im Auftrage des Congreſſes auf, 
ſobald als moͤglich nach Bogota auf ſeinen Poſten zuruͤck 

zu kehren. Der Befreier ließ ſich erbitten und kam. Eine 

große Nationalverſammlung oder Convention ſollte die 

ſtreitig gewordenen Punkte der Verfaſſung durchſehen und 

berichtigen. Dieſe Verſammlung wurde im April 1828 zu 
Ocanna eroͤffnet. Die Mehrheit derſelben war fuͤr die Ab— 

ſichten Santander's. Da erklaͤrte (am 10. Juni) die Min⸗ 

derzahl, fie werde ſich zuruͤckziehen, weil das Wohl der 
Republik ehrſuͤchtigen Planen hintenangeſetzt werde, und 

erließ eine Adreſſe dieſes Inhalts an das Volk. Als dieſe 

Nachricht nach Bogota kam, erklaͤrte ſich die Stadtbehoͤrde 

und die Einwohnerſchaft fuͤr Bolivar, und die Municipa⸗ 
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litaͤten aller übrigen Städte folgten dem Beiſpiel. Eine 
neue Conſtitution, datirt Bogota den 27. Auguſt 1828, 

gab dem „Libertador-Praͤſident“ eine Gewalt, derjenigen 

gleich, welche Buonaparte durch die Conſtitution von 1799 

als erſter Conſul ſich zutheilen ließ. Schon vor Bekannt⸗ 
machung derſelben (am 3. Juli) hatte er an die Peruaner 

wegen der Verletzungen, welche ſie gegen das Gebiet von 

Bolivia begangen haben ſollten, den Krieg erklaͤrt, wo— 

gegen ihn dieſe in ihren Proclamationen als den Unter— 
drucker Columbiens und den Feind aller geſellſchaftlichen 

Rechte bezeichneten. Bald darauf, in der Nacht vom 25. 

zum 26. September, waͤre er beinahe das Opfer einer 

von Santander geleiteten Verſchwoͤrung geworden. Schon 

war der Regierungspalaſt zu Bogota überrumpelt und die 

Wache deſſelben nebſt ihrem Oberſten niedergemacht. Bo— 

livar entfloh durch ein Hinterfenſter, und verbarg ſich un— 

ter einer Bruͤcke, unter welcher er bis an den halben Leib 

im Waſſer ſtehen mußte. Mit dem Geſchrei: Es ſterbe 

der Tyrann! zogen ſeine Verfolger uͤber dieſelbe. Aber 

bald erſcholl von einer andern Seite der Ruf: „Es lebe 

der Befreier!“ Er eilte nach dem Platze, von welchem der— 

ſelbe herkam, und fand ihn von einer befreundeten Schaar 

beſetzt. An ihrer Spitze uͤberwaͤltigte er ſeine Gegner. 

Noch an demſelben Tage erließ er ein Decret, des In— 

halts, daß er die Macht, welche der Wunſch der Nation 

ihm anvertraut habe, nach ihrem ganzen Umfange anwen—⸗ 

den werde, fo weit und fo lange die Umſtaͤnde dieſe An⸗ 

wendung erheiſchten, da die zeitherige Milde der Regie⸗ 

rung die Boͤſen zu neuen und furchtbaren Verſuchen der 

Bosheit ermuntert habe, und Strafloſigkeit ſolcher Ver: 

brechen die Aufloͤſung und den Untergang des Staats her⸗ 

beifuͤhren werde. Dieſem Decret folgte, nach dem Spruche 

{ 
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eines niedergeſetzten Kriegsgerichtes, die ſchleunige Hin⸗ 

richtung mehrerer Theilnehmer der Verſchwoͤrung. Das 

Schickſal der Urheber, unter ihnen Santander's, wurde 
nicht- militaͤriſchen Richtern vorbehalten, und wiewol der 

Ausſpruch derſelben auf Tod lautete, durch Bolivar auf 
Verbannung gemildert, weil es ſeinem Gefuͤhl widerſtrebe, 

den Befehl zur Hinrichtung eines Mannes zu ertheilen, 

der ſich gleichzeitig mit ihm um die höchſte Gewalt i in 0 

Republik beworben habe. | 

Auch die Losreißung der Länderſtrecke, die das 3 

malige große Mexikaniſche Reich ausgemacht hatte, gelang 

erſt nach gewaltigen Kaͤmpfen. Die kuͤhnen Maͤnner, welche 

dort ſeit dem Jahre 1811 Aufſtaͤnde verſuchten, Hidalgo, 

Morelos und Mina, wurden von den Spaniern der Reihe 

nach gefangen und buͤßten ihre Unternehmungen durch 

ſchimpflichen und ſchmerzlichen Tod. Im Jahre 1816 

ruͤhmte die Madrider Hofzeitung: „die Revolution in Neu⸗ 

Spanien ſey voͤllig beendigt und die Ruhe wieder herge⸗ 

ſtellt..“ Und wahrſcheinlich hätte ſich auch die Spaniſche 

Herrſchaft dort erhalten und auf neue Jahrhunderte befe⸗ 

ſtigt, wenn nicht die Revolution des Mutterlandes einen 

zuͤndenden Brand nach Mexiko hinuͤbergeſchleudert hätte. 
Die Cortesregierung ertheilte im Jahre 1820 dem Vice⸗ 

koͤnige Apodaca Befehl, die Conſtitution von Cadix auch 

in Neu⸗Spanien bekannt zu machen, und zur Ausfuͤhrung 

zu bringen. Zugleich aber wurde er aus der Camarilla 

des Koͤnigs durch geheime Inſtructionen angewieſen, dieſe 

Ausführung moͤglichſt zu hintertreiben, da die Sache der 

Conſtitution bald eine andere Wendung nehmen werde. 

Die hierdurch einerſeits erregte und andrerſeits getaͤuſchte 
Hoffnung erzeugte unter den eingeborenen Mexikanern, ſo⸗ 

wol Creolen als Indianern, die groͤßte Erbitterung gegen 
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die altſpaniſche Partei, welche der Einfuͤhrung der Conſti⸗ 

tution entgegen war. Aus Vorſicht entfernte der Vice— 

koͤnig den General Armigo, Oberbefehlshaber der Truppen, 

welcher den republicaniſchen Grundſaͤtzen hold war, von 

ſeinem Poſten, und ernannte zum Nachfolger deſſelben den 

Obriſten Auguſtin Iturbide, einen gebornen Mexikaner, der 

ſich bei den früheren Aufſtaͤnden als einen tuͤchtigen Df: 

ficier und treuen Anhaͤnger des Koͤnigs gezeigt hatte. Die 

Armee campirte damals zwiſchen Mexiko und Acapulco. 

Bei Übergabe des Commando eroͤffnete ihm der Vicekoͤnig 
den geheimen Plan, welchen er hinſichtlich der Conſtitution 

zu befolgen habe, und trug ihm beſonders die Beſchuͤtzung 
einer großen, nach Spanien beſtimmten Geldſumme auf. 

Iturbide glaubte ſich durch die ihm anvertraute Doppel⸗ 
zuͤngigkeit der Regierung zum Bruch der ihr gelobten 

Treue berechtigt. Er bemaͤchtigte ſich zu Iguala des Geld⸗ 

ſchatzes, welchen er für Spanien ſichern ſollte, und be⸗ 

wirkte mit Huͤlfe deſſelben am 21. Februar 1821 den 

Ausbruch einer neuen Inſurrection. Neu⸗Spanien ſollte 

ein von Alt⸗Spanien unabhaͤngiges Reich bilden, und dem 
Könige Ferdinand durch eine Geſandtſchaſt die Kaiſerkrone 

von Mexiko fuͤr ihn ſelbſt oder einen ſeiner jüngeren Prinz 

zen angetragen werden; im Falle aber die Annahme vers 

weigert werde, der ſouveraͤne Congreß einen Kaiſer ers 

nennen. Binnen der kurzen Friſt von zwei Monathen ſah 

ſich Iturbide im Beſitz der meiſten Provinzen; nur in der 
Hauptſtadt Mexiko behielt die altſpaniſche Partei die Ober⸗ 
hand. Da fie der Schwäche und den verkehrten Maß: 

regeln des Vicekoͤnigs Apodaca die ungluͤckliche Wendung 

der Sache zuſchrieb, entſetzte ſie dieſen ſeines Amtes und 
uͤbertrug daſſelbe dem General Novella. Im Juli 1821 

kam ein anderer, von den Cortes beſtellter Vicekoͤnig 
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O' onoju. Dieſer uͤberzeugte ſich ſogleich von der Un 

moͤglichkeit, die Republikaner mit Gewalt zum Gehorſam 

zu bringen, und ergriff daher das Auskunftsmittel, in 

ihren Ton einzuſtimmen, und ſich mit ihnen zu vertragen. 

Am 23. Auguſt 1821 wurde bei einer Zuſammenkunft zwi⸗ 
ſchen ihm und Iturbide zu Iguala eine Acte unterzeichnet, 
kraft deren Ferdinand VII. conſtitutioneller Kaiſer von 

Mexiko ſeyn ſollte. Unterdeß ward Iturbide zum Chef, 
O' Donoju zum Mitgliede der Regentſchaft ernannt. Einen 

Monath darauf (am 27. September) geſchah der feierliche 

Einzug in Mexiko. Ganz Neu⸗Spanien unterwarf ſich; 
Novella, der feine Beiſtimmung verweigerte, ward zur An⸗ 

nahme einer Capitulation gezwungen, kraft deren die Spa⸗ 

niſchen Truppen bis zur Heimfuͤhrung auf Koſten der Me⸗ 

xikaniſchen Regierung verpflegt werden ſollten. | 

Noch vor Ablauf des Jahres 1821 ſtarb O'Donoju 

am gelben Fieber. Am 24. Februar 1822 trat in Mexiko 
der ſouveraͤne Congreß zuſammen, um ſeine verfaſſungs⸗ 
maͤßigen Berathungen zu halten. Im Laufe derſelben lang⸗ 
ten Madrider Zeitungen an, in welchen ſich fand, daß die 

Cortes den von O'Donoju gefchloffenen Vertrag für nich- 

tig erklaͤrten. Daruͤber gerieth die Partei der Mexikaner 
in Feuer und Flammen, erklaͤrte, dem Widerſpruche der 

Gegner zum Trotze, alle Verbindung mit Spanien zer⸗ 
riſſen, und noͤthigte den Congreß, den Iturbide als Augu⸗ 

ſtin den Erſten zum conſtitutionellen Kaiſer zu ernennen. 

Dies geſchah am 21. Mai 1822, und am 22. Juni fuͤgte 

der Congreß der neuen Kaiſerkrone Erblichkeit bei. 

Dieſe Erhebung war aber dem Anſehen Iturbide's 

mehr nachtheilig als foͤrderlich. Eine Gegenpartei, aus 

royaliſtiſchen und liberalen Elementen zuſammengeſetzt, 

trieb gegen ihn daſſelbe Spiel, welches ſpaͤter in Colum⸗ 
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bien gegen Bolivar verſucht ward. Der Gereizte ſchritt 

zu gewaltſamen Maßregeln, ließ Mitglieder des Congreſſes 

verhaften, und endlich, am 30. October, den ganzen Con— 

greß durch einen Brigadier auseinander jagen. Eine an— 

ordnende Junta von 45 Perſonen ſollte deſſen Stelle ver— 
treten. Es fehlte jedoch dem Iturbide an dem Gluͤcke 

oder an dem Geſchicke derjenigen, welche in aͤhnlicher Lage, 

nach Niederwerfung republikaniſcher Staatsparteien, Sie— 

ger geworden und Herren geblieben ſind. Das Freiheits— 

weſen war noch zu neu in Mexiko, als daß das Kaiſer— 

thum mit den Leidenſchaften nicht ein ſehr ſchweres Spiel 

gehabt haͤtte. Was der General Buonaparte im Jahre 1799 

mit dem abgelebten Revolutionsgeiſte wagen durfte, wuͤrde 

ihm im Jahre 1789 uͤbel bekommen ſeyn. Mehrere Pro— 

vinzen, beſonders Guatimala, ſtanden gegen den Unter— 

druͤcker der Nationalrepraͤſentation auf; der General San— 

tanna, welcher das von den Spaniern noch vertheidigte 

Fort San Juan de Ulloa belagerte, und vom Kaiſer we— 

gen ſchlechter Betreibung dieſes Auftrags abgerufen ward, 

erklaͤrte ſich gegen ihn als einen Anmaßer, und bewog 
die Feldherren, die ihn bekaͤmpfen ſollten, ſich mit ihm 

zur Herſtellung des Congreſſes zu vereinigen. Dies ges 
ſchah am 1. Februar 1823, und am 20. März legte 
Kaiſer Auguſtin zu Tambaja die Krone nieder. Er that 

es unter der Angabe, daß er ſeinem geliebten Vaterlande 

die Graͤuel des Buͤrgerkrieges erſparen wolle. Dafür bes 
willigten ihm ſeine Gegner fuͤr ſich perſoͤnliche Freiheit, 

fortwaͤhrenden Genuß ſeiner Beſitzungen und auf Lebens— 

zeit ein Jahrgehalt von 30,000 Dollars, jedoch nur un: 

ter der Bedingung, daß er America ſogleich verlaſſe, und 

ſeinen Wohnort zu Livorno in Italien nehme. Einen 
Monath darauf reiſ'te der Ex-Kaiſer mit ſeiner Familie 

| 8 
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und ſeinen Schaͤtzen ab, und ließ im Juli zu Livorno 

ſich nieder. | | 

Die, welche er in den Kerker geworfen hatte, traten 

nun wieder an das Ruder des Mexikaniſchen Staats. Aber 

Ruhe und Ordnung blieben entfernt. Daſſelbe Spiel der 
Parteien, welches Peru und Columbien heimſuchte, war 

auch in Mexiko an der Tagesordnung. Am 7. November 
1823 verſammelte ſich der ſouveraͤne Congreß, und am 

20ſten legte die Verfaſſungscommiſſion eine neue Conſti⸗ 

tution zur Genehmigung vor. Der Zuſchnitt war der Nord⸗ 
americaniſche, die Formeln der Abfaſſung dieſelben, welche 

ſeit vierzig Jahren oft genug gehoͤrt worden waren. Auch 

die Wiederkehr der anderen oft dageweſenen Erſcheinungen 

blieb nicht aus, als fades Nachſpiel Europaͤiſcher Geſchich⸗ 

ten des letzten Jahrzehends. Santanna, uͤber das, was 

ihm zugefallen war, unzufrieden, legte im Jahre 1824 ein 
Gewebe zu einem neuen Umſturze an. Kaum war daf- 
ſelbe entdeckt und zerriſſen, als die Regierung Kunde er⸗ 

hielt, daß Iturbide Livorno verlaſſen habe, und daß ſeine 

Anhaͤnger in Erwartung ſtuͤnden, ihn naͤchſtens in ihrer 

Mitte wieder zu ſehen. Alsbald ernannte ein Beſchluß 

des Congreſſes den General Bravo zum Dictator, und 

ſchleuderte ein Achtsdecret gegen Iturbide, wenn derſelbe 

es wagen ſollte, den Boden Mexiko's zu betreten. 

In der That war der Bethoͤrte mit ſeiner Frau, ſei⸗ 

nen Kindern und einem Freunde im Mai 1824 von Li⸗ 

vorno nach England gereiſ't, und hatte ſich dort nach 

America eingeſchifft, vor ſich her aber eine Proclamation 

geſendet, daß die Nachricht von den Unruhen und dem 

Elende ſeines Vaterlandes ihn in der Ferne mit Trauer 
erfüllt und ihn bewogen hätten, feine glüdliche Zuruͤckge⸗ 

zogenheit zu verlaſſen, und, nicht als Kaiſer, ſondern als 
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Soldat und Vaterlandserretter in die Mitte des Mexika⸗ 

niſchen Volkes zuruͤck zu kehren. Bei ſeiner Ankunft wa⸗ 

ren alle Häfen des Meerbuſens von Bravo's Truppen be⸗ 

ſetzt. Zu Soto la Marina gelandet, fiel er daher ſogleich 

in die Hände feines Feindes la Garza, der ihn nach Pa— 

dilla bringen, und dort, nach kurzem Verhoͤr über die Ei- 

nerleiheit der Perſon, nach dem Decrete des Congreſſes 

erſchießen ließ. Dies geſchah am 18. Juli 1824. Er 

ſtarb mit religioͤſer Ergebung unter guten Wuͤnſchen fuͤr 

das Gluͤck dieſes Volkes. Seine Familie wurde vom Con- 

greß mit einer Penſion nach Columbien gewieſen. 

Die Republik Mexiko war, naͤchſt Columbia, die 

groͤßte unter ihren Schweſterrepubliken, obwol die fuͤnf 

mittelamericaniſchen Provinzen Guatimala, Honduras, San 

Salvador, Leon und Coſtarica, zwiſchen dem Weſtindiſchen 

und dem ſtillen Ocean, ihr nicht beitraten, ſondern im Jahre 

1824 ſich zu einem eigenen Freiſtaate Guatimala conſti⸗ 

tuirten, der wegen feiner Lage zwiſchen Suͤd- und Nord: 

america auch Mittel⸗ oder Centralamerica genannt wird. 

Bolivar, unſtreitig der bedeutendſte unter den Kriegs⸗ 

und Staatsmaͤnnern America's, war auch derjenige, welcher 

den Gedanken einer ſtaatsrechtlichen Verbindung der Staa⸗ 

ten dieſes Erdtheils faßte. In einem Umlaufſchreiben aus 

Lima vom 7. December 1824 lud er alle Regierungen der 

Freiſtaaten ein, Geſandte nach Panama zu einem dort zu 

haltenden Congreſſe zu ſenden. Es dauerte jedoch bis zum 

22. Juni 1826, ehe dieſe Verſammlung eroͤffnet ward, 

und das Ergebniß derſelben entſprach den großen Erwar— 

tungen nicht, welche Europaͤiſche, fuͤr die Entwickelung des 

jugendlichen America begeiſterte Politiker für denſelben er: 

regt hatten. Der Bundesvertrag zwiſchen den Staaten 

Columbia, Mexiko, Peru und Guatimala wurde im Juli 
| 1 
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mit Beſtimmungen über die von jedem derſelben zu ges 

waͤhrenden Leiſtungen an Geld, Truppen und Schiffen ab⸗ 
geſchloſſen, und wegen kuͤnftiger Verſammlungen Abrede 

genommen; aber der Vereinigung zu gemeinſchaftlicher 

Vertreibung der Spanier aus Cuba und Porto Rico, den 

letzten überreſten der Spaniſchen Macht in America, wi⸗ 
derſprach Nordamerica und England, und Bolivar ward 

durch die anderweite Beſchaͤftigung, welche ihm der Ab— 

fall Peru's und die innere Gaͤhrung in eie gab, 

von Verfolgung dieſer Idee abgezogen. 

Waͤhrend in Suͤdamerica die Jahrtauſende der Eu⸗ 

ropaͤiſchen Staatenbildung im engen Raume zweier Jahr: 

zehende, ohne den Hinzutritt kirchlicher und wiſſenſchaft⸗ 

licher Einwirkungen mit der bloßen Kraft politiſcher Ta⸗ 

lente und Leidenfchaften nachgeſpielt wurden, ſtellte die 

Inſel San Domingo in Weſtindien das Bild des Kaifer- 

thums, das aus der Franzoͤſiſchen Revolution hervorge⸗ 

gangen war, nach verkleinertem Maßſtabe dar. Nachdem 

Rochambeau am 30. November 1803 zu Cap Frangois 

mit den Englaͤndern capitulirt hatte, die letzteren aber mit 

dieſem ſchwer zu behauptenden Beſitzthum ſich nicht bela= 

ſteten, wurde Deſſalines, ein ungebildeter Negerofficier, 

den nichts als ſein wilder Franzoſenhaß auszeichnete, von 

feinen Kameraden zum Oberhaupte erhoben. Als Buona⸗ 

parte im Jahre 1804 ſich als Napoleon I. zum Kaiſer 
machte, folgte Deſſalines dem Beiſpiel, und nannte ſich 

Jakob I., Kaiſer von Haiti (ſo hatte die Sa urſpruͤng⸗ 

lich geheißen). 

Zwei Jahre b er am 17. October 1806, ward 

Kaiſer Jakob I. in einem Aufſtande ermordet, und Ge— 

neral Chriſtoph, ebenfalls ein Neger, aber von groͤßerer 
Bildung als ſein Vorgaͤnger, an die Spitze des Staates 



Koͤnigreich Haiti. Heinrich J. 117 

geſtellt. Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen den Mulatten und 
Negern entſtanden, wurden Urſache, daß die erſteren unter 

Anfuͤhrung des Generals Pétion im December 1806 von 

den letzteren ſich trennten, und eine eigene Republik Haiti 

bildeten, deren erſter Praͤſident Pétion ward. Der Neger— 

ſtaat verwandelte ſich im Jahre 1811 in eine erbliche 

Monarchie, und Chriſtoph ließ ſich als König Heinrich J. 

nebſt ſeiner Gemahlin Marie Luiſe am 2. Juni ſalben 

und kroͤnen. Alles trug in dieſem ſchwarzen Reiche Na: 

poleoniſches Gepraͤge; die Titel der Prinzen, Herzoge und 

Grafen wurden aber nicht von Laͤndern und Staͤdten, ſon— 

dern von Eß- und Trinkwaaren entlehnt, und es gab 

Herzoge und Grafen von Chocolade, Limonade, Marme- 
lade ic. In den Franzoͤſiſchen Staatsſchriften und amt— 

lichen Zeitungen geſchah der thatſaͤchlichen Satire dieſes 

Nachbildes niemals Erwaͤhnung, ja manche Verehrer Na— 

poleons waren der Meinung, das Ganze ſey ein von den 

Englaͤndern zur Kraͤnkung des Franzoͤſiſchen Herrſchers 

erfundenes Spottwerk. Nach dem Falle ſeines Vorbildes 

wurde Koͤnig Heinrich mißtrauiſcher und ſtrenger; er ahnte, 

daß ihm ein aͤhnlicher Gluͤckswechſel bevorſtehe, und be— 

ſchleunigte durch die Maßregeln, die es entfernen ſollten, 

ſein boͤſes Verhaͤngniß. Aus Beſorgniß, Opfer der Ty— 

rannenlaune zu werden, verſchworen ſich mehrere ſeiner 

Herzoge, Marquis und Grafen zum Sturze ihres Gebie— 

ters. General Richard, Herzog von Marmelade, war das 

Haupt der Verſchwoͤrung. Am 1. October 1820 kam 

dieſelbe in St. Marc zum Ausbruche und ward am 6ten 

zu Cap Henri (dem ehemaligen Cap Francois) vom Jubel 

des Volkes begruͤßt. Chriſtoph, welcher auf ſeinem Schloſſe 

Sans Souci krank lag, ſchickte den General Noel mit der 

ſchwarzen Leibwache wider die Empoͤrer; aber die Leib: 
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waͤchter vereinigten ſich mit denſelben und Noel kam al: 

lein mit der Schreckenspoſt wieder. Da ergriff Chriſtoph 

eine Piſtole und jagte ſich die Kugel durch den Kopf. 
Dies geſchah am 8. October. Zehn Tage darauf ergab 

ſich das Fort Henri, wo ſich der Sohn Chriſtophs mit 
mehreren Generalen und Miniſtern eingeſchloſſen hatte; 

aber treubruͤchig wurden dieſe Gefangenen, der Kronprinz 

vor den Augen der Mutter, ermordet. Das Pluͤndern 

und Blutvergießen dauerte fort, bis Boyer, der feit Pe: 
tions im Jahre 1818 erfolgtem Tode Praͤſident des repu⸗ 

blicaniſchen Staates Haiti war, mit Truppen herbeikam, 

und die Ruhe wieder herſtellte. Der groͤßte Theil des 

Heinrichſchen Heeres unterwarf ſich ihm, worauf er (am 

26. November 1820) die Vereinigung beider Staaten pro- 

clamirte und die von Chriſtoph geſchaffenen Titel aufhob. 

Die meiſten der Urheber der Verſchwoͤrung gegen Chri- 
ſtoph waren aber mit dieſem Ausgange nicht zufrieden; 

fie hatten nur ihr Oberhaupt, nicht die Militaͤrherrſchaft 

ſtuͤrzen wollen, ſondern die Abſicht gehegt, die letztere zu 

ihrem Vortheile beizubehalten. Folge dieſer Unzufrieden— 

heit war eine Verſchwoͤrung gegen Boyer. Diefer aber 
kam derſelben auf die Spur, ließ am 25. Februar 1821 

die Urheber gefangen nehmen, und vier derſelben, unter 

ihnen den vormaligen Herzog von Marmelade, zu Port au 

Prince oͤffentlich hinrichten. 

Der Spaniſche Antheil der Inſel war von dieſen Be: 

wegungen unberuͤhrt geblieben. Als aber im Jahre 1821 

die Bewohner deſſelben Anſtalten trafen, ſich an die Re⸗ 
publik Columbia anzuſchließen, erklaͤrte Boyer, daß er dies 

nicht geſtatten werde, und ſetzte ſein Heer in Marſch, dieſer 

Erklaͤrung Nachdruck zu geben. Am 2. Februar 1822 

hielt er zu San Domingo, der Hauptſtadt des Spaniſchen 
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Antheils, ſeinen Einzug, und bald darauf ward er als 

Praͤſident der ganzen Inſel (ſie iſt 1385 Quadratmeilen 

groß und enthaͤlt eine Million Einwohner) anerkannt. Drei 

Jahre darauf gelangte eine mit Frankreich angeknuͤpfte 

Unterhandlung zum Abſchluß, und am 17. April 1825 er⸗ 

klaͤrte der Koͤnig Karl X. durch eine Verordnung, daß er 

gegen eine Summe von 150 Millionen Franken zur Ent⸗ 

ſchaͤdigung der vormaligen Franzoͤſiſchen Pflanzer und ges 

gen Herabſetzung des Haitiſchen Zolles auf die Hälfte für 

die Franzoͤſiſche Flagge die volle Unabhaͤngigkeit Haiti's 

anerkannt habe. 

Den Geſchichtſchreibern kuͤnftiger Jahrhunderte wird 

die Entwickelung America's als eine große Aufgabe vor— 

liegen. Viele unſerer Zeitgenoſſen ſind der Meinung, daß 

alsdann die Sonne der Bildung, welche vor zwei Jahr— 

tauſenden im Oſten aufgegangen iſt und heut uͤber Europa 

ihre Strahlen, nach America aber erſt ihren Wiederſchein 

wirft, den wahren Standort erreicht haben, und im We— 

ſten zu einem ſchoͤnern Sonnentage der Menſchheit, als 

der Europaͤiſche iſt, leuchten wird. Auch wir ſind nicht 

blind gegen die Schatten des Europaͤiſchen Treibens, gegen 

Die Plackerei der Zeit, 
Der Hoffahrt Blaͤhn, des Rechts Verzoͤgerung, 

Des Draͤngers Unbill und die Kraͤnkungen, 

Die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweiſ't. 

Wir kennen die Verwirrungen der Wiſſenſchaft, die Gehaͤſ— 

ſigkeiten der kirchlichen Secten und die Anfeindungen der 

politiſchen Parteien; wir wiſſen, wie oft Kirche und Schule 

vergeblich arbeiten, wie roh nicht ſelten die Maſſe des 

Volkes, wie herzlos und zerfloſſen die Jugend erſcheint, wie 

trotz des Ruͤhmens von Europaͤiſcher Bildung nicht we⸗ 
nige ihrer angeblichen Inhaber und Wortführer die Grund⸗ 
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lagen derſelben verkennen und ſchmaͤhen, und wie Tau⸗ 

ſende, die des Jahrhunderts geiſtige Freiheit und Herrlichkeit 

preiſen helfen, die Leere ihres Daſeyns nur durch Nichti— 
ges fuͤllen. Dies aber ſind die allgemeinen Gebrechen 
unſers Geſchlechts, und America iſt gewiß ſchon jetzt von 

denſelben nicht frei, waͤhrend Europa in den kirchlichen und 

wiſſenſchaftlichen Grundlagen ſeiner Cultur, in der Fe— 

ſtigkeit ſeiner, durch erbliche Throne geſicherten Staats⸗ 
einrichtungen, und ſelbſt in dem Alter ſeiner Geſchichte, 

für gediegene Entwickelung feines geiſtigen und politiſchen 
Lebens vor der juͤngern Schweſter noch ein ſchoͤnes Erb— 
theil voraus hat. 










